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A.  Einleitung. 

I.  Der  Beginn  der  allgemeinen  Blindenerziehung  *)  fällt  in  die 
letzten  Jahrzehnte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Wohl  hatte  es 
schon  vorher  geistig  hochstehende  Blinde  gegeben,  die  durch  ent- 
sprechende Erziehungsgestaltung  befähigt  worden  iwaren,  an  dem 
Kulturleben  ihrer  Zeit  hervorragenden  Anteil  zu  nehmen. 2)  Aber 
mit  einer  gewissen  Skepsis  betrachtete  man  die  Möglichkeit  einer 
allgemeinen  Blindenerziehung.  Die  Hemmnisse,  die  der  Blind- 
seinszustand  pädagogischen  Maßnahmen  mit  der  Zielsetzung  einer 
Heranbildung  der  Blinden  zu  vollwertigen  Menschen  entgegenzu- 
setzen schien,  wurden  überschätzt,  der  Blinde  dem  Analphabe- 
tentum, dem  Nichtstun  und  dem  Mitleide  wohltätiger  Menschen 
überlassen. 

Jedoch  brachten  in  der  letzten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts bedeutsame  Erziehungserfolge  an  einigen  Blinden  eine 
Änderung  der  skeptischen  Beurteilungsweise  zustande.  Die  Ideen 
des  Aufklärungszeitalters  3)  waren  ebenfalls  im  Sinne  der  Anbah- 
nung einer  allgemeinen  Blindenerziehung  wirksam;  war  jene  Zeit 
doch  bestrebt,  allen  Menschen  eine  wirkungsvolle  Teilnahme  an 
der  Kultur  der  menschheitlichen  Gemeinschaft  zu  ermöglichen. 
Das  philantropische  pädagogische  Zeitalter  brachte  dann  die  ideal- 
gesinnten Männer  hervor,  die  ernste  Versuche  unternahmen,  die 
Blinden  kulturbezogen  'und  beruflich  der  Gemeinschaft  der 
Menschheit  einzugliedern.  Auch  die  Pestalozzische  Ideenwelt,  die 
den  Ärmsten  des  Volkes  ein  Recht  auf  geistige  und  in  besonderer 
Wertakzentuierung  auf  soziale  Menschenwürde  erstritt,  hatte  ei- 
nen hervorragenden  Anteil  an  den  ersten  Versuchen  und  dem  wei- 
teren Ausbau  der  allgemeinen  Blindenerziehung. 


1)  Das  Wort  „Erziehung"  ist  in  seinem  modernen,  ausgeweiteten 
Sinne  angewendet.  (Vergl.  Fr.  Schneider  „Pädagogik  und  Individuali- 
tät". Erfurt  1930  S.  7.)  Es  umfaßt  jegliche  formale  und  materiale  Be- 
einflussung des  Menschen. 

2)  R.  Kretschmer.  Geschichte  des  Blindenwesens  vom  Altertum 
bis  zum  Beginn  der  allgemeinen  Blindenbildung.  Ratibor.  1925.  S.  28 
bis  51  und  S.  147 — 181. 

3)  J.  I.  Bauer.  Johann  Wilhelm  Klein  und  die  historischen  Grund- 
lagen der  deutschen  Blindenpädagogik.  Bamberg.   1926.  S.  48 — 50. 


Beinahe  einundeinhalbes  Jahrhundert  bestehen  die  Veranstal- 
tungen der  allgemeinen  Blindenerziehung.  Trotz  eifriger  Bemü- 
hungen vieler  BMndenpädagogen  sind  die  Voraussetzungen  für 
eine  auf  blinden  pädagogischen  Erkenntnissen  beruhende  Theo- 
rie der  Blindenerziehung  bis  heute  nicht  ganz  erkannt.  Was  be- 
deuten auch  150  Jahre  Blindenpädagogik  gegenüber  den  Jahrtau- 
senden, in  denen  die  allgemeine  Pädagogik  nach  der  Erkenntnis 
ihrer  Wahrheiten  und  ihrer  Gesetzlichkeiten  strebt!  So  erblickt 
die  Blindenpädagogik  vielfach  als  ihre  vornehmste  Aufgabe,  den 
Blinden  zur  Welt  der  Sehenden  zu  erziehen.  Trotz  des  Fehlens 
des  optischen  Sinnesgebietes  erstrebt  sie  Angleichung  der  Blinden 
an  Sehende,  ja  Übereinstimmung  derselben  mit  Vollsinnigen: 
Ohne  Rücksichtnahme  auf  das  So-Sein  der  Lichtlosen  verlangt 
nämlich  das  Leben  Einordnung  in  die  bestehenden  Kultur-  und 
Arbeitsverhältnisse  der  Vollsinnigen;  in  deren  Welt  liegt  der 
Wirkungskreis  der  Blinden;  sie  müssen  daher  befähigt  sein,  un- 
ter Sehenden  ihren  Platz  als  vollwertige  Glieder  der  menschheit- 
lichen Gemeinschaft  auszufüllen;  sie  unterliegen  den  allgemein- 
gültigen Verständigungsbedingungen,  denen  sie  nur  genügen  kön- 
nen, wenn  sie  für  das  Zusammenleben  mit  Sehenden  ertüchtigt 
werden.  Wenn  diese  Überlegungen  auch  zutreffend  sind,  so  führ- 
ten sie  doch  zu  einer  einseitigen  biologisch-soziologischen4)  Ziel- 
setzung der  Blindenerziehung,  die  sich  zusammenfassen  läßt  als 
„Erziehung  zur  Welt  der  Sehenden".  Sie  ist  hauptsächlich  vom 
praktischen  Nutzen  für  das  äußere  Leben  der  Blinden  diktiert  und 
insofern  utilitaristischer  Art. 

Unter  dem  Einflüsse  dieses  oft  unkritisch  allein  und  inso- 
fern übersteigert  gesehenen  Axioms  versucht  man  nicht  nur, 
Blinde  zu  „Vollsinnigen  minus  Gesichtssinn",5)  sondern  oft  auch 
w  i  e  solche  zu  erziehen.  Da  die  volle  Komplexität  der  Auswirkun- 
gen des  Blindseins  auf  das  Individuum  nicht  erkannt  ist,  kennt 
man  nicht  die  notwendig  mit  dem  Blindsein  gesetzten  Schranken, 
die  der  Verwirklichung  des  genannten  Zieles  entgegenstehen.  Zu- 
gleich bleiben  die  Grundlagen  für  Erziehungsweisen,  auf  denen 
der  in  dieser  Forderung  liegende  berechtigte  Wahrheitskern 
ohne  Schädigung  für  eine  artgemäße  Erziehung  des  Blin- 
den erreicht  werden  könnte,  unbekannt.  Spezifische  blindenpäda- 
gogische  Erziehungsweisen,  die  den  besonderen  blindseinsgemä- 
ßen  Bedingungen  des  Blinden  entsprächen,  sind  so  kaum  in  ihren 


4)  A.  Schneider.  Einführung  in  die  Philosophie  unter  Berücksich- 
tigung ihrer  Beziehungen  zur  Pädagogik.  I.Teil.  Paderborn.  1927. 
S.  201. 

5)  J.  I.  Bauer.  Hauptprobleme  der  Blindenpädagogik.  Marburg. 
1928.  S.  8. 


Anfängen  erkannt.  Was  man  als  solche  zu  betrachten  pflegt,  ist 
nichts  anderes  als  eine  einzig  -auf  das  Moment  der  Lichtlosigkeit 
sich  gründende  Transposition  der  Erziehungsweisen  bei  Vollsin- 
nigen in  die  physiologische  Tastsphäre. 6)  Daß  hierin  eine  Ver- 
kennung der  vollen  Auswirkung  des  Blindseins  liegt,  soll  hier  vor- 
läufig nur  angedeutet  werden. 

Wenn  Comenius  mit  Recht  fordert,  die  Erziehung  des 
Menschen  müsse  naturgemäß  gestaltet  werden;  wenn  Pesta- 
lozzi diese  Forderung  in  bedeutungsvoller  und  eindeutiger 
Weise  dahin  vertieft  hat,  daß  die  Erziehungsgestaltung  der  Kin- 
desnatur entsprechen  müsse,  so  heißt  das  für  die  Blindenpädago- 
gik,  daß  sich  die  Erziehung  des  Blinden  nach  den  besonderen,  und 
zwar  nach  allen  besonderen  psycho-physischen  Bedingtheiten 
richten  müsse,  die  durch  das  Blindsein  des  Zu-Erziehenden  ge- 
setzt sind.  Für  eine  spezifische  Blindenpädagogik  hat  so  die  Blin- 
denpsychologie den  Charakter  einer  propädeutischen  Wissen- 
schaft. 

Da  es  sich  auf  unserem  Gebiete  um  einen  Sonderfall  mensch- 
lichen So-Seins  handelt,  sodaß  die  psychologischen  Grundlagen  der 
Erziehung  normaler  Menschen  nur  modifiziert  in  Geltung  sind, 
gewinnt  die  blindenpsychologische  Forschung  für  eine  theore- 
tische und  praktische  Blindenpädagogik  in  Sonderheit  erhöhte, 
jedoch  nicht  ausschließliche  Bedeutsamkeit.  Dieser  Erkenntnis  von 
der  Bedeutsamkeit  der  Blindenpsychologie  gemäß  war  man  in 
den  letzten  Jahrzehnten  bemüht,  die  psychischen  Sonderheiten  der 
Blinden  zu  erforschen.  Die  seitherigen  Untersuchungen  aber  be- 
zogen sich  nur  auf  Teil  fragen  der  Psychologie  des  blinden  Men- 
schen. Wohl  hat  K.  B  ü  r  k  1  e  n  7)  die  Ergebnisse  der  Teilforschun- 
gen zusammengestellt.  Hierbei  handelt  es  sich  nur  um  ,,eine 
sichtende  Zusammenstellung  der  Anschauungen,  Erfahrungen 
und  Beobachtungen,  wie  sie  bisher  an  Lichtlosen  gemacht  wur- 
den." 8)  Eine  Gesamtschau  der  besonderen  psycho-physi- 
schen Ichstruktur  des  Blinden,  die  über  die  Kenntnis  von  Eiinzel- 
zügen  im  Seelenleben  des  Blinden  hinaus  ein  Verstehen  des 
Blinden  ermöglicht,  fehlt  noch.  Und  doch  ist  das  Verstehen  des 
Blinden  eine  wichtige  Voraussetzung  für  die  Grundlegung  einer 
spezifischen  Blindenpädagogik  in  Theorie  und  Praxis. 

In  den  folgenden  Ausführungen  soll  der  Versuch  unternom- 
men werden,  in  pädagogischer  Blickrichtung  eine  systematische 
Gesamtschau  des  blinden  Menschen,   die  ein  Verstehen  seiner  So- 


6)  Th.  Heller.    Studien  zur  Blindenpsychologie.    2.  Aufl.  Leipzig. 
1904.  S.  7. 

7)  K.  Bürklen.  Blindenpsychologie.  Leipzig.   1924. 

8)  K.  Bürklen.  a.  a.  O.  S.   11. 


Seins-Form  ermöglichein  soll,  zu  geben.  Unter  „Verstehen"  mei- 
nen wir  mit  E.  Spranger  die  „Interpretation  einer  fremden 
Seele"  oder  „den  —  sehr  komplexen  —  theoretischen  Akt,  in  dem 
wir  mit  dem  Anspruch  auf  Objektivität  den  inneren  sinnvollen 
Zusammenhang  im  Sein  und  Tun,  im  Erleben  und  Verhalten  ei- 
nes Menschen   (einer  Menschengruppe)   .   .  .  auffassen." 9) 

Zunächst  wird  zu  zeigen  sein,  welche  Stellung  dem  blinden 
Menschen  in  dem  Kreise  des  menschlichen  Geschlechtes  zu- 
kommt; der  blindseiende  Mensch  muß  logisch  placiert  werden.  Im 
Anschlüsse  daran  muß  dargetan  werden,  inwiefern  und  inwieweit 
die  Gesamt-So-Seins-Form  des  Blinden  blindseinsgemäß  mitbe- 
stimmt ist.  Sodann  werden  die  durch  das  Blindsein  gesetzten  be- 
sonderen Entwicklungsbedingtheiten  des  Blinden  aufgezeigt  und 
erläutert  und  ihre  Bedeutsamkeit  für  die  Gestaltung  des  bliinden 
Menschen  herausgestellt  werden  müssen.  Da  es  sich  hier  um  Vor- 
fragen der  planmäßigen  Erziehungsgestaltung  bei  heranwachsen- 
den Blinden  handelt,  sollen  die  Probleme  i.  a.  nur  insoweit  Gegen- 
stand dieser  Ausführungen  sein,  als  es  blinde  Kinder  und  Jugend- 
liche betrifft.  In  einem  weiteren  Teile  werden  dann  die  wichtig- 
sten psycho-physischen  Auswirkungen  der  besonderen  Wachs- 
tumsbedingtheiten des  blinden  Kindes  und  Jugendlichen  zur  Dar- 
stellung kommen  müssen.  Anschließend  wird  untersucht,  ob  den 
besonderen  Entwicklungsbedingtheiten  des  Blinden  und  deren 
psycho-physischen  Folgeerscheinungen  i.  der  Charakter  des  Not- 
wendigen, bezw.  2.  der  des  Spezifischen  zukommt.  Auch  das 
Problem  einer  zeitlichen  und  kausalen  Priorität  der  besonderen 
Wachstumsbedingtheiten  des  Blinden  wird  erörtert  werden  müs- 
sen, um  den  repräsentativen  Zug  im  So-Sein  des  Blinden  zu  er- 
kennen. In  einem  Schlußteile  soll  dann  die  Aufgabe  einer  spezi- 
fischen theoretischen  Blindenpädagogik  abgeleitet  werden. 

Nach  der  Behandlung  vieler  blindenpsychologischer  und  blin- 
denpädagogischer  Teilfragen  in  den  letzten  Jahrzehnten  erscheint 
die  Fragestellung  dieser  Arbeit  geeignet,  das  blindenpädagogische 
Denken  und  Forschen  auf  allgemeine  und  grundlegende  Fragen 
zu  richten.  Das  aber  bedeutet  einen  Schritt  weiter  auf  dem  Wege 
zu  einer  relativ  klaren  und  richtunggebenden  Wissenschaft  von 
der  Erziehung  der  Blinden.  Die  Aufgabe,  die  hier  gelöst  werden 
soll,  behält  auch  dann  ihre  Bedeutung  und  ihr  Recht,  wenn  eine 
spätere  Forschung  in  Einzelheiten  zu  anderen  Ergebnissen  kom- 
men sollte.  Für  die  blindenpädagogische  Praxis  wird  eine  befrie- 
digende Lösung  unserer  Probleme  dazu  beitragen,  das  erzieheri- 


9)   E.  Spranger.  Lebensformen.  6.  Auflage.  Halle.  1927.  S.  102  und 
S.  410. 


sehe  Tun  .bei  Blinden  von  manchen  Irrtümern  zu  befreien  und  es 
hochwertiger  zu  machen. 

Auch  der  allgemeinen  Pädagogik  kann  unsere  Fragestellung 
nützlich  werden.  Wenn  besondere  Voraussetzungen  pädagogi- 
schen Geschehens  klargelegt  werden,  so  entsteht  für  die  allgemeine 
Pädagogik  die  Möglichkeit,  die  Berechtigung  ihrer  Forderungen 
und  ihrer  aufgezeigten  Grundgesetzlichkeiten  sub  conditione  ex- 
perimenti  naturae  zu  beurteilen,  nachzuprüfen  und  gegebenenfalls 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Denn  die  allgemeingültigen 
Grundgesetzlichkeiten  der  Pädagogik  müssen,  da  sie  sich  auf  die 
Gesamtheit  aller  Menschen  beziehen,  auch  in  der  Sphäre  der  Blin- 
denpädagogik  unabänderlich  bleiben,  wenn  anders  sie  sich  als 
Grund  gesetzlichkeiten  erweisen  sollen. 


IL  Zur  Gewinnung  eines  kritischen  Standpunktes  bei  der  Be- 
urteilung von  Sonderfragen  seelischen  Werdens  und  Seins  ist  es 
vorteilhaft,  die  Stellung  und  das  Verhalten  des  Menschen  im  psy- 
cho-physischen  Geschehen  und  dessen  Einfluß  auf  das  Wachsen 
und  So-Werden  des  Individuums  kurz  darzustellen.  So  werden  die 
Untersuchungen  auf  den  festen  Boden  einer  Analyse  psycho-phy- 
sischer  Entwicklungsbedingungen  gestellt. 


Bei  jedem  psycho-physischen  Geschehen  handelt  es  sich  grund- 
sätzlich um  ein  erkennendes,  Werte  erlebendes,  wollendes  und 
handelndes  Individuum  als  bestimmender  Kausalfaktor  dieses  Ge- 
schehens. Das  Individuum  wird  durch  irgendwelche  von  außen 
oder  innen  kommende  Reizungen  veranlaßt,  einen  psychischen 
Akt  zu  setzen.  Die  Reizungen,  die  sich  so  als  auslösende  Fakto- 
ren seelischen  Geschehens  präsentieren,  sind  mannigfacher  Art, 
Sie  gehen  aus  von  Einzel-  und  Kollektivindividuen,  von  allen  Din- 
gen und  Vorgängen  der  Umwelt  samt  ihren  Eigenschaften  und 
Beziehungen,  die  auf  den  Menschen  zu  wirken  vermögen,  von 
innerleiblichen  und  innerseelischen  Vorgängen  und  Gegenständen 
und  von  dem  Tun  des  Individuums.  Außer  Realem  fungieren  auch 
ideelle  Fakta,  wie  logische  Sätze,  ethische  Begriffe,  Werte, 
„schlechterdings  alles,  was  der  erkennende  Geist  überhaupt  aufzu- 
greifen vermag,  sogar  das  Nichts  so  gut  wie  das  absolut  Seiende, 
die  Gottheit" 10)  als  auslösende  Momente  und  Inhalte  seelischen 
Geschehens.  Die  Wirkungseffekte  der  Reizungen  im  Menschen 
sind  neben  ihrer  eigenen  Wirkkraft  auch  und  in  größerem 
Maße  abhängig  von  der  allgemeinen  und  der  jeweilig  gegebenen 


')   A.  Schneider,  a.  a.  O.  S.  49. 


So-Seins-Form  des  Individuums  als  letztlicher  Kausalinstanz,  als 
dem  „selbständigen,  einheitlichen  Prius  aller  in  ihm  vorfindbaren 
Inhalte,  Zustände,  Funktionen  und  Akte."11) 

Das  Individuum  bringt  in  die  ersten  seelischen  Vorgänge  seine 
Prädispositionen  12)  und  späterhin  sowohl  diese  als  auch  auf  ihnen 
beruhende  Eigenschaften  als  durch  Einflüsse  inhaltlich  so  oder  so 
ausgefüllte  Dispositionen  13)  mit.  Für  beide  sind  die  Reizungen  als 
äußere  Entwicklungs-  und  Wachstumsbedingungen  wirksam. 
Denn  das  Ich  reagiert  auf  die  Reize,  besser,  es  antwortet  in  schöp- 
ferischen Stellungnahmen14)  und  macht  sich  so  in  tieferen  oder 
flacheren  Schichten  seines  Seins  einer  Formgebung  von  größerem 
oder  geringerem  Dauerwert  teilhaftig.  Neben  der  stattfindenden 
psycho-physischen  Seinsformung  findet  auch  eine  Wissensfor- 
rnung  sowie  eine  Könnensformung  des  Ich  statt.  Durch  das  Wis- 
sen tritt  das  Individuum  in  Beziehung  zum  Außer-Ich  und  macht 
dieses  in  sich  einer  subjektiven  Verwirklichung  teilhaftig.  Das 
Können  setzt  das  Individuum  in  die  Lage,  sein  Sein  und  Wissen 
in  irgendeiner  Form  zu  aktivieren  und  zu  objektivieren.  Die  Mög- 
lichkeit aber,  daß  die  Reizwirkungen  auf  die  Gestaltung  des  Ich 
Einfluß  gewinnen,  liegt  einerseits  in  der  Tatsache,  daß  Dispositio- 
nen sich  erst  durch  inhaltliche  Ausfüllungen  zu  unterschied- 
lichen 15)  Eigenschaften  gestalten,  anderseits  in  der  Plastizität 
aller  individuellem  Dispositionen  und  Eigenschaften. 

Das  Individuum  verhält  sich  den  Reizungen  gegenüber  nicht 
nur-aufnehmend,  sondern  es  trägt  seine  gesamte  seelisch-körper- 
liche Seins-,  Wissens-  und  Könnenslage  in  den  Aufnahmeakt  hin- 
ein. Es  gestaltet  so  den  Reiz  im  Sinne  seiner  gesamten  gegen- 
wärtigen So-Seins-Form  und  ordnet  ihn  in  dieser  Form  seinem 
psycho-physischen  Besitzstande  ein.  In  den  Ablauf  der  psycho- 
physischen  Verarbeitungsfunktion  gehen  außer  der  Beeinflus- 
sung des  Neuen  auch  Umordnungs-  und  Neugliederungsvorgänge 
von  alten  Seins-,  Wissens-  und  Könnensbeständen  im  Ich  ein. 
Dies  führt  zu  einer  Erweiterung  und  Höherentwicklung  der  Be- 
züge des  Ich,  zu  einer  Hebung  der  psycho-physischen  Gesamtlage 
des  Individuums.  Jeder  psycho-physische  Vorgang  bedeutet  so 
nicht  Summation,  nicht  Anreihung  eines  neuen  Erlebens  an  Al- 
tes, sondern  Assimilation  des  Neuen,  Einswerden  von  Altem  und 


11)  E.   Spranger.  a.  a.  O.   S.   96. 

12)  W.   Peters.   Die   Vererbung  geistiger   Eigenschaften    und    die 
psychische  Konstitution.  Jena.  1925.  S.  18. 

13)  Ebda.  S.  23. 

14)  A.   Adler.   Individualpsychologie.   (Einf.  in  d.  neuere  Psycho- 
logie; ed.  E.  Saupe.)  Osterwieck.  4.  und  5.  Auflage.  193 1.  S.  399. 

«)  W.  Peters.  a.a.O.  S.  19. 
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Neuem, 18)  eine  schöpferische  Synthese  aus  Vergangenem  und 
Gegenwärtigem.  Es  handelt  sich  mit  anderen  Worten  um  die  „im- 
mer wieder  neu  werdende  Einheit  der  Persönlichkeit".17)  Das  so 
um-  und  neugeformte  Individuum  tritt  dann  als  etwas  Neugestal- 
tetes und  Zukunftbezogenes  neuen  Reizen  aktiv,  wenn  auch  in 
gewissem  Sinne  zugleich  passiv,  gegenüber. 

So  erwirbt  der  Mensch  Kenntnisse  und  entwickelt  seine  Dis- 
positionen, wenn  Reizungen  sein  psycho-physisches  Ich  berühren; 
so  wird  der  Mensch  aus  sich  zum  „Menschen"  auf  individuell 
gesetzter  Grundlage;  so  entsteht  durch  das  Zusammenkommen 
von  Individualität  und  En.twicklungsreizungen  das  So-Sein  des 
Individuums. 


16)  A.  Petzelt.  Konzentration  bei  Blinden.  Leipzig.  1925.  S.  7  f. 

17)  Ebda.  S.  23. 


B.  Logische  Einordnung  des  Blinden 
in  die  Menschheit. 


Bisher  wurde  erkannt,  daß  sich  jedes  psycho-physische  Ge- 
schehen im  tiefsten  Sinne  als  eine  Tat  des  Ich,  als  ein  Akt  des  In- 
dividuums darstellt.  Von  dessen  So-Seins-Form  sind  der  Verlauf 
und  das  Ergebnis  der  psycho-physischen  Akte  in  weitgehendem 
Maße  abhängig.  Wie  gestaltet  sich,  so  fragen  wir  weiter,  die  psy- 
cho-physische Entwicklung,  wenn  das  Individuum  durch  die  Tat- 
sache seines  Blindseins  spezifisch  gekennzeichnet  ist?  Diese  Fra- 
gestellung zeigt  die  dem  Fortgange  der  Aufgabenlösung  entspre- 
chende Untersuchungsrichtung  auf. 

Ehe  auf  Einzeltatsachen  der  psycho-physischen  Entwicklung 
des  Blinden  eingegangen  werden  soll,  muß  gezeigt  werden,  welche 
Stellung  das  blinde  Individuum  in  der  Gesamtheit  menschlicher 
Individuen  einnimmt;  wie  sich  das  blinde  Individuum  und  die 
Menschengruppe  der  Blinden  in  die  menschheitliche  Gemeinschaft 
eingliedern.  Der  blindseiende  Mensch  soll  gegenstandstheoretisch 
richtig  placiert  werden.  Von  dieser  Stellung  der  Blinden  in  der 
Gesamtmenschheit  aus  finden  dann  auch  die  Sonderheiten,  die  sie 
als  Blindseiende  aufweisen,  finden  die  Folgeerscheinungen  ihres 
Blindseins  ihre  logische  Einordnung. 

I.  Der  Blinde  gehört  wie  jedes  (sc.  menschliche)  Individuum 
zur  Gattung  Mensch,  ist  so  ein  Generelles.  Er  unterliegt  auf  allen 
Gebieten  seines  psychischen,  physischen  und  psycho-physischen 
Seins,  Werdens  und  Sollens,  in  allen  Sphären  seines  Erlebens,  in 
allen  Regionen  seines  Wollens  und  Tuns  den  allgemein-geltenden 
Bedingtheiten  des  Menschseins,  denen  mit  ihm  alle  Menschen  un- 
terstehen. Der  Blinde  empfindet,  denkt,  fühlt;  er  erlebt  Werte, 
will  und  handelt.  Er  ist  mit  Ausnahme  des  fehlenden  Auges  im 
Besitze  der  menschlichen  körperlichen  und  seelischen  Organe  und 
Kräfte;  er  hat  die  Teil-  und  Endbestimmungen  des  genus  homo 
terrabilis.  Der  Blinde  ist  so  ,, Exemplar"  der  menschlichen  Ge- 
meinschaft, weil  er  „als  Spezialfall  eines  gattungsmäßigen  Wesens 
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angesehen  werden  kann,  das  in  den  Gliedern  einer  Gemeinschaft 
typisch  wiederkehrt".  *■) 

Noch  in  anderer  Weise  ist  der  Blinde  ein  Generelles,  und  zwar 
als  „Teil"  *)  der  menschlichen  Gesellschaft.  Er  ist  in  die  mensch- 
liche Gemeinschaft,  jenen  eigenartigen  überindividuellen  Wir- 
kungszusammenhang2) hineingeboren.  Insofern  ist  er  in  seiner 
ganzen  Struktur  von  vorneherein  durch  die  Wirkungen,  die  er 
von  dorther  empfängt,  bezw.  nach  dorthin  ausübt,  irgendwie  mit- 
bestimmt, sodaß  er  mit  der  Gesamt-Menschheit  in  Wechselwir- 
kung sich  befindet  und  ihm  aus  dieser  Wechselbezogenheit  nicht 
nur  ein  Verbundenheitsbewußtsein, 3)  sondern  auch  eine  allge- 
mein-menschlich bestimmte   Formgebung   erwächst. 

So  ist  der  Blinde  in  zweifacher  Weise  ,, Glied"  3)  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  als  Teil  und  als  Exemplar.  Vereinigt  sich  in 
seinem  Ich  das  Verbundenheitsbewußtsein  mit  dem  Bewußtsein 
der  identischen  Wertrichtung,  so  wird  im  Ich  des  Blinden  selber 
„eine  Art  von  überindividuellem  Geist"  4)  wirksam.  Die  mensch- 
liche Gesellschaft  verleiht  so  auch  dem  Blinden  wie  jedem  ihrer 
Gemeinschaftsglieder  einen  überindividuellen  Seelengehalt,  den 
E.  Spranger  eine  Art  von  Kolletivich  nennt.5)  In  unserem  Zu- 
sammenhange jedoch  muß  diese  Kollektivität  auf  die  menschliche 
Gesellschaft  als  Ganzes  bezogen  gedacht  werden  und  kann  so 
als  „Menschheits-Ich"  bezeichnet  werden. 

Neben  dieser  gesellschaftlich  begründeten  Gestalt  des  überin- 
dividuellen Bewußtseins  und  Seins  lebt  im  Blinden  eine  „Überin- 
dividualität des  theoretischen  Ich."  4)  Dadurch  hat  er  Teil  an  der 
besonderen  Lage  des  überindividuellen  Geistes,  so  wie  dieser  je- 
weils das  Resultat  des  historischen  Entwicklungsprozesses  ist. 
Der  Sinn  dieser  Überindividualität  ist  „ideale  Allgemeingültigkeit 
der  Wertstellung" 4)  aller  Iche  gegenüber  dem  geltunghaften 
Wissen ;  ein  für  alle  in  gleicher  Weise  geltendes  Teilnehmen- 
können an  der  Objektivität  alles  Geistigen;  6)  ein  idealiter  gedach- 
tes für  alle  gleichgeartetes  Im-Besitz-Haben-Können  des  „Sy- 
stems der  Geltung",  des  „universellen  Systems  aller  Geltungs- 
sphären". 7)  Hier  genügt  die  allgemeine  Feststellung  der  Tatsa- 
che, daß  der  Sinn  dieser  Überindividualität  auch  für  Mindersin- 
nige in  Geltung  bleibt.  An  späterer  Stelle  wird  ausgeführt  wer- 
den; inwiefern  und  inwieweit  diese  Feststellung  für  Blinde  zutrifft. 

*)  E.  Spranger.  a.  a.  O.  S.  112. 

2)  Ebda.  S.  61. 

3)  Ebda.  S.   112. 

4)  E.  Spranger  a.  a.  O.  S.  112. 

5)  Ebda.  S.  61. 

6)  Ebda.  S.  6. 

7)  A.  Petzelt.  a.  a.  O.  S.  6. 


Der  Blinde  ist  also  „Mensch"  wie  jeder  andere;  es  sei  denn, 
man  wolle  die  Fähigkeit  des  Sehenkönnens  im  besonderen  mit 
ihren  psycho-physischen  und  gegenständlichen  Gesamtbezügen 
als  W'esensmerkmal  des  Menschseins  beurteilen.  Wer  also  ein 
blindes  Individuum  verstehen  will,  muß  es  auch  in  dieser  seiner 
Eigenschaft  als  Mensch,  als  Generelles,  verstehen. 

Der  Hinweis  auf  diesen  generellen  Charakter  des  Blinden  ist 
nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  unnötig  oder  gar  überflüssig.  Nicht 
nur  die  vulgäre  Beurteilung,  sondern  auch  die  vorwissenschaft- 
liche und  wissenschaftliche  Forschung  haben  es  mehr  als  ange- 
bracht daran  fehlen  lasseh,  den  Blinden  in  seinem  generellen 
Menschsein  zu  bewerten.  Durch  die  so  herausgestellten  Sonder- 
heiten des  Lichtlosen  wurde  die  Sonderstellung,  die  der  Blinde 
zweifellos  im  Kreise  der  Menschen  einnimmt,  über  Gebühr  betont, 
sodaß  die  These  vom  ausschließlichen  Anderssein 8)  des  Blinden 
ihre  Verfechter  finden  konnte.  Auch  für  die  Erziehung  des  Blin- 
den ist  die  Erinnerung  an  sein  ,, Menschsein"  immer  wieder  vor- 
teilhaft und  notwendig.  Begründet  doch  der  allgemein-mensch- 
liche Charakter  des  Blinden  nicht  nur  die  Möglichkeit  und  den 
Rechtsanspruch  seiner  Erziehung,  vielmehr  geht  er  auch  als  Be- 
stimmungselement mit  ein  in  die  kausale  und  finale  Grundlegung 
der  Blindenpädagogik  in  Theorie  und  Praxis,  in  ihre  Zielsetzung, 
in  ihre  Güterlehre,  in  ihre  Methodik. 

IL  Innerhalb  der  Gattung  Mensch  kann  man  Gruppen  von 
Individuen  unterscheiden,  welche  gewissermaßen  ihr  Leben  aus 
einer  besonderen  gleichen  oder  ähnlich-gearteten,  von  anderen 
Gruppen  in  wesentlichen  Zügen  abweichenden  psycho-phy- 
sischen Bedingtheit  heraus  gestalten  und  leben.  Diese  Bedingt- 
heit kann  sowohl  zentral,  als  auch  peripher  oder  umweltlich 
grundgelegt  sein.  In  jedem  dieser  Fälle  sind  typische  mensch- 
liche Sonderstrukturen  denkmöglich  und  realiter  nachweisbar. 
Infolge  übereinstimmender,  die  Gesamt-So-Seins-Form  entschei- 
dend konstituierender  psychischer,  physischer  oder  umweltlicher 
Lebensbedingungen  und  der  daraus  resultierenden  wich- 
tigen Lebens  äußerungen  sind  sie  zu  einer  Gruppe  Gleichge- 
arteter zusammenfaßbar  und  von  anderen  Sondergruppen  dersel- 
ben Art  unterscheidbar. 

Soll  aber  irgendwelchen  bestimmten  Umständen  der  beiden 
letzteren  Arten  für  die  Persönlichkeitsgestaltung  eine  wesen- 
hafte Bedeutsamkeit  zuerkannt  werden,  so  muß  jedesmal  vor- 
ausgesetzt und  erwiesen  werden  können,  daß  ihnen  eine  bis  tief 


8)   W.  Steinberg.  Der  Blinde  als  Persönlichkeit.     Zeitschr.f.angew. 
Psych.  Beih.  16.  Leipzig.  1917.  S.  81  ff. 
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ins  psycho-physische  Leben  reichende  Wirkkraft  zukomme.  In- 
folge der  Reichweite  ihrer  Wirkungen  können  diese  Umstände 
dann  inbezug  auf  ihre  konstruktiven  Folgeerscheinungen  einer 
zentralerweise  grundgelegten  Bedingtheit  gleichgesetzt  werden. 
Denn  strukturschaffend  ist  alles  das,  was  zum  Aufbau  des  So- 
Seins  tiefbestimmende  Kräfte  liefert,  „was  energisch  genug  in  den 
ganzen  Lebensvollzug  eingreift,"  1)  um  die  persönliche,  eigenar- 
tige Struktur  mitzubilden. 

Als  zentralbedingte,  sich  direkt  strukturschaffend  auswirkende 
Umstände  können  z.  B.  betrachtet  werden  die  zentrale  Stel- 
lungnahme des  Ich  zu  diesem  oder  jenem  Kulturgut,  die  weltan- 
schauliche oder  religiöse  G  r  u  n  d  Überzeugung  des  Individuums, 
der  Grad  der  psycho-physischen  Könnenslage  des  Menschen,  so- 
wie seine  ethische  Werthaltung.  So  unterscheidet  z.  B.  E.  Spran- 
ger2) sechs  Formen  menschlichen  So-Seins,  indem  er  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  daß  den  Objektivationen  des  Menschen- 
geistes in  den  verschiedenen  sinnerfüllten  Kulturgebieten,  bezw. 
den  grundlegenden  sinnerfüllten  individuellen  und  gesellschaft- 
lichen Geistesakten  des  Menschen,  den  ewigen  Einstellungen  der 
menschlichen  Natur,  auch  dementsprechende  menschliche  Struk- 
turen entsprächen.  Vertreter  dieser  Strukturen  seien  in  ihrem 
innersten  Kerne  von  einer  besonderen  Bewertung  bestimmter 
Kulturgebiete  (oder  den  Menschen  gegenüber,  um  ihnen  zu  die- 
nen oder  sie  zu  beherrschen)  so  erfüllt,  daß  dadurch,  obwohl  in 
jedem  Geistesakte  die  Totalität  des  Geistes  walte,  ihre  seelischen 
Akte  und  Erlebnisse  eine  besondere  zentrale  Sinnhaftigkeit  er- 
hielten. Unter  weltanschaulichem  Aspekt  ließen  sich,  um  ein  wei- 
teres Beispiel  zu  geben,  der  religiöse,  der  areligiöse,  der  anti- 
religiöse Mensch  herausstellen. 

Ebenso  können  periphere  Gegebenheiten  sich  indirekt  in  der 
oben  angegebenen  Weise  strukturschaffend  auswirken.  Als  solche 
können  u.  a.  Geltung  haben  die  Zugehörigkeit  zu  einem  bestimm- 
ten Geschlechte  oder  Lebensalter  oder  etwa  besondere  physische 
Schädigungen  von  solcher  Ausprägung,  daß  ihre  Wirkungen  die 
tiefsten  Grundlagen  der  Gesamt-So-Seins-Form  berühren  und  so 
geeignet  erscheinen,  eine  besondere  Ausgestaltung  der  psycho- 
physischen  Ich-Struktur  grundzulegen. 

Ehe  hierauf  des  näheren  eingegangen  werden  soll,  ist  noch  ein 
kurzer  Hinweis  auf  solche  umweltlichen  Umstände,  die  sich  in- 
direkt strukturgestaltend  auswirken  können,  zur  Klärung  des 
Problemkreises  wichtig.  Als  solche  umweltlichen  Einflüsse  kön- 

1)  P.    Bode.    Geisteswissenschaftliche     Psychologie.     (Einf.     i.     d. 
neuere  Psych.,  a.  a.  O.)  S.  162. 

2)  a.  a.  O.  S.  28—38. 
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nen  z.  B.  wirksam  sein  die  äußere  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimm- 
ten sozialen  Schicht  oder  zu  einem  bestimmten  Kulturkreise.  Da- 
mit soll  nicht  gesagt  sein,  daß  die  äußere  Zugehörigkeit  zu  den 
in  Frage  kommenden  Menschengruppen  ein  naturnotwendig  wirk- 
sames constituens  einer  dieser  Sonderstrukturen  wäre.  Erst,  wenn 
diese  äußeren  Umstände  für  das  in  Frage  stehende  Individuum  und 
seine  Ichgestaltung  eine  tief  ins  Psycho-Physische  reichende 
Wirkkraft  haben,  können  sie  strukturschaffend  wirksam  werden. 
Unter  diesen  Voraussetzungen  wären  etwa  der  proletarische,  der 
bürgerliche,  der  adelige  Mensch  und  der  Emporkömmling  —  oder 
der  primitive,  der  antike,  der  mittelalterliche,  der  neuzeitliche 
Mensch  u.  a.  denkmögliche  und  realiter  nachweisbare  Menschen- 
typen. 

Auch  das  blinde  Individuum  gehört,  unter  irgend  einem  der 
genannten  Aspekte  betrachtet,  einem  Typus  an,  dessen  psycho- 
physischen  Bedingtheiten  es  als  Mensch  unterliegt.  Denken  wir 
an  bisher  erwähnte  Menschentypen,  so  müssen  wir  sowohl  mit 
dem  sozial-,  politisch-,  religiös-,  ästhetisch-,  ökonomisch-  oder 
theoretisch-strukturierten  Blinden  rechnen. 3)  In  eben  der  Weise 
gehört  der  Blinde  wie  jeder  Mensch  einer  der  anderen  Arten, 
sowohl  der  genannten  wie  auch  der  nicht  genannten,  typischer 
menschlicher  So-Seins-Formen  an.  Er  ist  also  nicht  nur  ein  Gene- 
relles, sondern  auch  ein  Spezielles.  Das  Verständnis  für  ihn 
fußt  so  auch  auf  dem  Verstehen  dieser  seiner  typischen  psycho- 
physischen  Struktur,  der  sinngemäße  Formungsversuche  gerecht 
werden  müssen,  wenn  sie  erfolgversprechend  sein  sollen. 

Im  Hinblick  auf  die  weiteren  Ausführungen,  in  denen  die 
Sonderstruktur  des  Blinden  als  Blindseiemder  dargestellt 
werden  soll,  ist  der  Hinweis  wichtig,  daß  man  dem  Blin- 
den nie  ausschließlich  nur  als  Vertreter  des  Typus  des  Blinden 
gerecht  zu  werden  vermag.  Immer  muß  auch  seine  Zugehörigkeit 
zu  einer  anderen  Struktur  beachtet  werden,  wenn  in  der  Theorie 
und  Praxis  der  Blindenerziehung  keine  Uniformierung  platzgrei- 
fen soll,  wenn  auch  der  Blinde  alle  diese  Strukturen  eben  als 
Blindseiender  leben  wird. 


In  dem  Zusammenhange  dieser  Arbeit  ist  in  erster  Linie  von 
Bedeutsamkeit  die  auf  die  physische  Schädigung  als  peripherem 
strukturschaffenden  Umstände  zurückgehende  Sonderstruktur 
des  Blinden  als  Blindseiendem,  wodurch  er  von  Nicht-Blindseien- 
den unterschiedlich  ist. 

Diese  Schädigung  stellt  sich  letzten  Endes  dar  als  eine  Ver- 


3)   E.  Spranger.  a.  a.  O.  S.  121 — 279. 
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minderung  der  Möglichkeiten,  zum  Außer-Ich  in  sinnliche 
Verbindung  zu  treten,  das  Außer-Ich  sinnlich-erlebend  in  sich  zu 
gestalten  und  so  sich  einer  Formgebung  teilhaftig  zu  machen;  es 
handelt  sich  um  eine  Verminderung  dieser  Möglichkeiten  um  das 
gesamte  optische  Sinnesgebiet  hinsichtlich  der  Artqualität4)  sei- 
ner sinnlich-anschaulichen  Erlebensmöglichkeiten  mit  allen  die- 
sem Erleben  eigentümlichen  Relationen  und  Entwicklungsrei- 
zungen. Dadurch  tritt  die  Gesamt-So-Seins-Form  des  blinden  Ich 
mit  anderen  psycho-p'hysischen  Gegebenheiten  und  mit  anderem 
architektonischen  Aufbau  in  jeden  Akt  der  Eingliederungs-  und 
Verarbeitungsfunktion.  So  präsentiert  sich  dieser  Sinnesausfall 
als  in  seiner  Wirkhaftigkeit  nicht  zeitbegrenzte  periphere  Bedingt- 
heit der  Persönlichkeitsgestaltung  in  ihrer  Seins-,  Wissens-  und 
Könnensform. 

Schließen  wir  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  alle  Men- 
schen ein,  die  einer  ähnlichen  Artqualitätsverminderung  objekt- 
bezogener sinnlicher  Betätigungsmöglichkeiten  mit  ihren  Folge- 
erscheinungen auf  geistig-leiblichem  Gebiete  unterliegen,  so  er- 
halten wir  neben  der  Vollsinnigen-Struktur  die  Sonderstrukturen 
der  Viersinnigen  (Blinde,  Taube),  der  Dreisinnigen  (Taubblinde) 
und  der  Zweisinnigen  (z.  B.  der  taubblinde  und  nicht  riechfähige 
Eugenio  Malossi.5) 

Wenn  man  die  Frage  beantworten  will,  ob  der  Ausfall  irgend- 
welcher Sinnestätigkeit  auf  die  So-Gestaltung  des  Menschen  Ein- 
fluß besitzt,  so  muß  man  von  dem  Gedanken  ausgehen,  daß  das 
menschliche  Individuum  eine  eigenartige  Einheit  von  Psychi- 
schem und  Physischem  darstellt.  In  jeder  singulären  Ich-Ganzheit 
ist  das  Verhältnis  beider  zueinander  in  gewisser  Weise  modifi- 
ziert; bei  dem  einen  Individuum  tritt  diese  oder  jene  Seite  seines 
Ich  zu  Gunsten  der  anderen  zurück  oder  zu  deren  Ungunsten 
stärker  hervor.  Immer  aber  bleibt  die  eigentümliche  Zwei-Einheit 
grundsätzlich  bestehen. 

So  ist  es  verständlich,  daß  Änderungen,  Verschiebungen  oder 
Ausfallserscheinungen  auf  Seiten  des  Physischen  nicht  ohne  Ein- 
wirkungen auf  das  Psychische  und  damit  auf  die  Ganzheit  bleiben 
können.  „Physiologische  Entwicklung,  Störung  der  Organfunk- 
tionen ....  von  der  Rückwirkung  auf  die  Art  psychischen  Erle- 
bens ausschließen,  hieße  geradezu,  die  Einheit  zwischen  Körper- 
lichem  und   Geistigem   leugnen   wollen." 6)    Der   Gedanke   an   die 

4)  A.  Petzelt.  Vom  Problem  der  Blindheit.  Nr.  26  d.  Veröffentl. 
d.  Akad.  gemeinnütziger  Wissenschaften.  Erfurt.  1931.  bes.  S.  118  bis 
120.  —   A.   Petzelt.   Konzentration,   a.  a.  O.   S.   69 — 77. 

5)  B.  Galeron  de  Colonne.  Eugenio  Malossi.  (Valentin  Hauy. 
Revue  universelle  des  questions  relatives  aux  aveugles.)  Paris.  1930. 
Nr.  4.  S.  74. 

8)   A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  24. 
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Zwei-Einheit  des  Menschen  muß  so  das  oberste  Prinzip  der  Un- 
tersuchungen sein,  wenn  man  die  Frage  untersucht,  welchen  typi- 
schen Umformungen  das  Individuum  in  seiner  gesamten  psy- 
cho-physischen  So-Seins-Form  unterliegt,  wenn  die  körperliche 
Seinssphäre  irgendwelchen  Änderungen  oder  Ausfallserscheinun- 
gen ausgesetzt  ist.  Zugleich  setzt  dieser  Gedanke  erst  die  Mög- 
lichkeit zum  Aktuellwerden  unserer  Fragestellungen. 

Oben  wurde  dargelegt,  daß  im  Zusammenkommen  des  Ich  mit 
einer  Reizung  die  Geburtstunde  des  psycho-physischen  Aktes  lie- 
ge. Soweit  es  sich  um  äußere  Reizungen  handelt,  gelangt  der 
Reiz  zum  Ich  durch  die  sinnliche  Berührung  des  Individuums 
und  wird  so  auslösender  Faktor  psycho-physischen  Geschehens. 
Dadurch  wird  das  Physische  oft,  besonders  in  den  Anfangssta- 
dien der  psychischen  Entwicklung,  zu  einem  entscheidenden  Mo- 
mente bei  der  Entstehung  psychischer  Akte  und  somit  auch  be- 
deutsam für  die  Entwicklung  und  So-Gestaltung  des  Individuums. 
Diese  Bedeutsamkeit  besitzt  das  Physische  aber  nicht  nur  als 
Möglichkeitsbedingung,  daß  der  vom  Außer-Ich  kommende  Reiz 
seine  auslösende  Wirkung  auszuüben  vermag,  sondern  auch  in 
Hinsicht  auf  den  Verlauf  und  das  Ergebnis  des  psycho-physischen 
Geschehens. 

Der  psychische  Akt  und  die  Entwicklung  des  Individuums 
sind  so  nicht  nur  gebunden  an  einen  objektiven  Geltungsbestand 
außerhalb  des  erlebenden  Subjektes  und  an  die  zentrale  Seins- 
form des  Erlebenden,  sondern  auch  an  das  physische  Substrat 
der  Vermittlung  und  an  dessen  Funktionsweisen.  Unterliegt  also 
das  physische  Substrat  als  Ganzes  irgendwelchen  grundsätzlichen 
Änderungen,  so  wird  sich  auch  der  psychophysische  Akt  in  Ver- 
lauf und  Ergebnis  modifiziert  präsentieren.  Ein  psychophysisches 
Faktum  ist  so  nur  voll  erfaßbar,  wenn  neben  dem  Objektiven  und 
Psychischen  auch  das  Physische  in  den  Kreis  der  Betrachtungen 
gezogen  wird.  Im  Begriffe  psychischer  Tatsächlichkeit  sind  alle 
drei  als  Voraussetzung  logisch  gefordert;  psychische  Tatsächlich- 
keit existiert  nur  unter  der  Bedingung  des  Vorhandenseins  eines 
physischen  Organismus  eines  jedesmal  anders  organisierten  sin- 
gulären  physischen  Ich.  Von  dessen  Organisation  also  sind  Ver- 
lauf und  Ergebnis  des  Entwicklungsganges  des  Individuums  mit- 
abhängig. 

Am  auffälligsten  werden  sich  solche  körperlichen  Verände- 
rungen bemerkbar  machen,  die  die  sinnliche  Berührung  mit  dem 
Außer-Ich,  seien  es  Gegenständlichkeiten  oder  Menschen,  un- 
mittelbar beeinträchtigen,  wo  also  das  Wissen  um  das  Au- 
ßer-Ich und  die  erziehlichen  Reizwirkungen  desselben  eine  wesen- 
hafte Einbuße  erleiden.  Das  aber  ist  der  Fall  bei  Ausfall  irgend- 
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welcher  Sinnesgebiete,  insofern  als  damit  Relationen  irgendwel- 
cher Modalsphären  sinnlich  nicht  vollziehbar  sind.  Für  das  Pro- 
blem des  Blindseins,  Taubseins  und  dergl.  ist  damit  grundsätz- 
lich ausgemacht,  daß  der  Sinnesausfall  als  peripherer,  physischer 
Umstand  sich  in  der  werdenden  Gestaltung  des  Trägers  dieser 
Ausfallserscheinungen  kundtun  wird  und  zwar  in  dessen  gesam- 
ter So-Seins-Form. 

Blindsein  und  Taubsein,  oder  beides  zusammen,  haben  eine  be- 
sonders tiefe  strukturändernde  Wirksamkeit,  weil  sie  den  Ausfall 
derjenigen  Sinnesqualitäten  betreffen,  die  normalerweise  den  Auf- 
bau und  die  Gliederung  der  sinnlichen  Berührungen  mit  dem 
Außer-Ich  nahezu  ausschließlich  beherrschen.7)  Damit  setzen  sie 
im  allgemeinen  wichtige  periphere  Entwicklungsbedingtheiten  des 
Menschen  und  beeinflussen  die  psycho-physischen  Akte  und  de- 
ren Gesamtheit  in  Verlauf  und  Ergebnis.  So  gewinnen  sie  einen 
bestimmenden  Einfluß  auf  das  Werden  der  So-Seins-Form  des 
weitaus  größten  Teiles  der  Menschheit.  Mit  ihrem  Ausfall  sind 
also  entscheidende  Änderungen  für  die  Ichwerdung  des  von  dem 
Ausfall  Betroffenen  gegeben.  Denn  der  Sinnesausfall  bedeutet 
zugleich  einen  Ausfall  und  damit  eine  Änderung  der  Gelegenhei- 
ten zu  erziehlichen  Aktsetzungen. 

Der  periphere  Umstand  des  Blindseins  schließt  also  für  den 
Träger  dieses  Attributes  eigenartige  Entwicklungsbedingtheiten 
ein,  die  für  den  Blinden  spezifisch  sind,  denen  alle  Blindseienden 
naturnotwendig  unterliegen,  und  die  für  Nicht-Blinde  nicht  in  die- 
ser Weise  bestehen.  Dies  hat  eine  im  Vergleich  zu  Sehenden  we- 
sentliche Andersgestaltung  des  psycho-physischen  So-Seins  des 
Blinden  zur  Folge,  der  alle  Blinden  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit, die  sich  bei  gewissen  Voraussetzungen  zur  Notwendigkeit 
steigert,  unterliegen. 

W.  Steinberg8)  sagt  dazu:  ,,Der  Ausfall  des  wichtigsten 
Sinnes  bestimmt  die  Gestaltung  des  Seelenlebens  so  entscheidend 
und  sogleich  so  eigenartig."  Es  ,,kann  nicht  genug  betont  werden, 
daß  der  Blinde  ebensowenig  ein  Sehender  ist,  der  nicht  sieht,  wie 
der  Sehende  ein  Blinder  ist,  der  sieht.  Der  Ausfall  .  .  .  schafft  nun 
einmal  so  besondere  Bedingungen,  daß  sich  das  gesamte  Seelen- 
leben eigenartig  gestalten  muß".  „Einmal,  weil  ihm  die  für  das 
Seelenleben  des  normalen  Menschen  grundlegenden  Wahrneh- 
mungen fehlen,  alsdann,  weil  die  durch  die  verbliebenen  Sinne 
vermittelten  gänzlich  andersartigen  Eindrücke  für  seine  elementa- 
ren Innenzustände  und  somit  für  die  Gestaltung  seiner  Persönlich- 


7)  A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  27. 

8)  W.   Steinberg.   Der  Blinde  als    Persönlichkeit,    a.  a.  O.    S.    83, 
93,  90. 
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keit  die  gleiche  Bedeutung  gewinnen,  die  sonst  den  optischen 
Vorstellungen  zukommt/'  Das  Ergebnis  dieser  Andersgestaltung 
soll  als  psycho-physische  Blindseins  struktur  be- 
zeichnet  werden. 

Der  Blinde  unterliegt  also  neben  den  für  alle  Menschen  gel- 
tenden Bedingtheiten  des  Menschseins  den  Bedingtheiten,  die  für 
die  jeweilige  typische  Struktur,  der  die  Einzelperson  zugerech- 
net werden  kann,  in  Geltung  sind.  Besonders  die  Zugehörigkeit 
des  Blinden  zu  der  psycho-physischen  Blindseinsstruktur  ist  für 
das  Verstehen  des  Blinden  als  Blindseiendem  wie  auch  für  eine 
spezifische  theoretische  und  praktische  Blindenpädagogik  grund- 
legend. 

III.  i.  Jedoch  ist  jeder  Blinde  innerhalb  seines  Typus  wieder- 
um ein  Einmaliges,  ein  in  allen  seinen  Einzelzügen  als  Ganzes  Un- 
wiederholtes und  Unwiederholbares.  Er  ist  ein  Singuläres, 
welches  sich  in  dieser  seiner  So-Seins-Form  von  allen  anderen 
Einzelpersonen  unterscheidet:  Wenn  er  auch  mit  anderen  Indivi- 
duen allgemein-menschliche  und  typisch-strukturmäßige  Überein- 
stimmungen aufweist,  so  besitzt  er  sie  doch  in  seiner  eigenen  Art, 
die  er  in  dieser  materialen  und  formalen,  in  dieser  statischen  und 
dynamischen  Gruppierung  und  Gliederung  mit  keinem  anderen 
Individuum  teilt.  Die  Ganzheit  dieser  seiner  ihm  eigentümlichen 
So-Seins-Form  nennen  wir  seine  Individualität.  Auf  deren  Erfas- 
sung beruht  das  volle  Verstehen  des  blinden  Individuums  als 
Individuum.  Sie  muß  beachtet  und  positiv  in  die  Erziehungspla- 
nung eingestellt  werden,  wenn  erziehliche  Formungsversuche  die 
größtmögliche  harmonische  Wirkung  ausüben  sollen. 

Der  Blinde  empfindet,  denkt,  fühlt,  will  und  handelt  so  nicht 
als  Mensch  oder  als  Angehöriger  der  typischen  Blindseinsstruktur 
schlechthin,  sondern  als  Einzelwesen,  als  Individuum.  Aber  in- 
folge seiner  Zugehörigkeit  zum  genus  Mensch  tritt  in  sein  Erleben 
und  Sein  ein  Generalbezug  des  Allgemein-Mensch- 
lichen, wodurch  in  seinem  gesamten  seelischen  Leben  eine  Ver- 
bindung zur  menschheitlichen  Gemeinschaft  hergestellt  ist.  Eben- 
so unterliegt  er  aus  demselben  Grunde  den  Entwicklungsbedin- 
gungen aller  Angehörigen  dieses  genus,  sodaß  er  gegebenenfalls 
auch  als  Kleinkind,  Kind,  Vorpubeszent,  Pubeszent  und  dergl.  be- 
urteilt werden  muß.  Anderseits  greift  in  seinem  Erleben  ein  Spe- 
zialbezug  des  Typisch-Strukturmäßigen  als  Blind- 
seiendem Platz;  insofern  unterscheidet  sich  das  Erleben  des  Blin- 
den von  dem  Erleben  Nichtblinder. 

So  lebt  der  Blinde  seine  Individualität  als  blinder  Mensch, 
seine     Blindseinsstruktur     als     menschliches     Individuum,     sein 
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Menschsein  als  blindes  Individuum,  sein  Leben  als  individueller 
blinder  Mensch.  Blindsein  präsentiert  sich  als  ein  Umstand,  der 
sich  in  der  individuellen  Seins-  und  Erlebens-Form  aller  Blinden 
irgendwie  bemerkbar  macht.  Dadurch  unterscheiden  sich  die  Blin- 
den und  ihre  So-Seins-Formen  von  denen  der  meisten  Menschen: 
Die  Individualität  des  Blinden  ist  irgendwie 
blindseinsgemäß    mitbestimmt. 


& 


2.  Zum  Wesen  geistiger  Tätigkeit  gehört  es  immer,  daß  sie 
wohl  einem  einheitlichen  individuellen  Bewußtsein  angehört,  daß 
sie  anderseits  aber  auf  ein  Außerindividuelles  gerichtet  ist1).  Von 
einem  „gegenstandslosen  Psychischen"  kann  in  keiner  wie  immer 
gearteten  Weise  die  Rede  sein.  Immer  erlebt  der  Mensch  ein  Et- 
was; 2)  durch  eine  Reihe  zeitlich  aufeinanderfolgender  Sinnerfül- 
lungen aktualisiert  er  den  Gehalt  des  objektiven  Gebildes.  So  steht 
die  Innerlichkeit  des  Menschen  immer  in  Beziehungen  zu  objekti- 
ven Gebilden,  zu  natürlichen  und  geistigen  Objektivitäten  und  zu 
dem  überindividuellen  Sinn,  der  in  ihnen  enthalten  ist.  Ein  Einzel- 
subjekt ist  daher  aus  seinen  objektiven  Beziehungen  garnicht  los- 
zulösen. 3)  „Gewußtes  Gültiges  umspannt  sowohl  logische  wie  psy- 
chologische Relationen."  2)  Indem  wir  so  das  erlebende  Ich  in  Phä- 
nomene des  Außer-Ich  verflochten  denken,  befreien  wir  es  aus  der 
bloßen  Leibgebundenheit  und  der  Einsamkeit  des  ego,  setzen  es  in 
feste  Wechselbeziehungen  zu  geltunghaften  Objektivitäten  und  er- 
heben es  zur  Geistgebundenheit  der  transsubjektiven,  kollektiven 
und  kritisch-objektiven  Sinnzusammenhänge. 4)  Das  blinde 
menschliche  Individuum  befindet  sich  so  wie  jedes  andere  in  einer 
bestimmten  Lage  zur  realen  Welt  der  Menschen,  der  Natur-  und 
Kulturobjekte,  sowie  zur  Welt  des  Idealen,  zu  dem  auch  die  Gott- 
heit und  deren  Beziehungen  zur  Welt  rechnen. 

Diese  Lage  des  Ich  wird  von  der  jeweilig  gegebenen  indivi- 
duellen Wesenheit  dieses  oder  jenes  Menschen  als  Einheit  be- 
stimmt. Die  Erscheinungsweisen  der  verschiedenen  Objektivitä- 
ten müssen  nämlich  immer  wieder  von  einem  gerade  gesetzten 
Ich' in  dieser  seiner  individuellen  Erlebensform  aktualisiert  werden. 
So  beruht  das  Wissen  von  und  das  Teilhaben  an  der  geistigen 
Welt  nicht  nur  auf  einer  Gesetzlichkeit  geistigen  Verhaltens  über- 
haupt, die  jedem  Individuum  als  ideale  Richtungskonstante5)  inne- 
wohnt, sondern  auch  auf  der  individuellen  Art  seines  Icherlebens, 


1)  E.  Spranger.  a.  a.  O.  S.  92. 

2)  A.  Petzelt.  Konzentration.  S. 

3)  E.  Spranger.  a.  a.  O.  S.  5  ff. 

4)  Ebda.  S.  7. 

5)  Ebda.  S.  6. 
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seiner  Erlebnis-  und  Aktdispositionen.  Diese  vom  So-Sein  des  In- 
dividuums eigentümlich  bestimmten  Wechselbeziehungen  des  Ich 
zu  den  Welten  des  Realen  und  Idealen  werden  in  folgendem  als 
die  Individualitätslage   des  Individuums  bezeichnet. 

Obwohl  dieser  Begriff  das  Moment  einer  ganzheitlichen  Ein- 
heit umfaßt,  lassen  sich  drei  verschiedene  Teilbeziehungen  der  In- 
dividualitätslage denkend  erfassen,  die  jedoch  in  ihrer  Isoliertheit 
nur  in  analysierenden  Denkakten  bestehen.  Durch  die  Zugehörig- 
keit des  Individuums  zur  Menschheit  ist  diese  Lage  in  gewissen 
Hinsichten  für  alle  Menschen  gleich.  Das  Verhältnis  des  Menschen 
zum  Realen  und  Idealen  ist  ein  anderes  als  das  der  Gottheit,  das 
der  erschaffenen  reinen  Geister  oder  das  der  Tierwelt.  Es  wird  be- 
stimmt durch  den  Charakter  des  Menschen  als  geistig-leibliches 
Wesen  und  durch  die  Teil-  und  Endbestimmungen  seiner  Existenz. 
Diese  Beziehung  der  Individualitätslage  nennen  wir  den  Gene- 
ralbezug der  Individualitätslage.  Auch  er  setzt  den 
Generalbezug  des  Allgemein-Menschlichen  im  Erleben  des  Blin- 
den. 

In  derselben  Denkrichtung  umfaßt  der  Spezialbezug  der 
Individualitätslage  die  Beziehungen,  die  das  blinde  Indi- 
viduum infolge  seiner  Typuszugehörigkeit  zum  Realen  und  Ide- 
alen besitzt.  Diese  Beziehungen  erweisen  sich  jedesmal  als  andere 
bei  den  Angehörigen  der  Vollsinnigenstruktur,  der  Blindseins- 
struktur oder  anderer  Strukturen. 

In  ähnlicher  Weise  gehören  zum  Begriffe  des  Singularbe- 
zuges der  Individualitätslage  die  Beziehungen,  die  je- 
des Individuum  kraft  seiner  singulären  Gegebenheiten  andersge- 
artet unterhält.  Wenn  auch  die  realen  und  idealen  Erscheinungen 
außerindividueller  Art  bei  vielen  Individuen  dieselben  sind,  so  be- 
deuten sie  doch  für  jedes  Individuum  jedesmal  ein  anderes;  denn 
das  Individuum  tritt  ihnen  mit  seiner  So-Seins-Form  gegen- 
über, erlebt  sie  im  Sinne  seiner  Individualität.  „Mögen  auch 
allgemeinste  Umrisse  gemeinsam  sein,  das  Relief  ist  für  jeden  ein 
anderes."6)  Während  z.B.  ein  bestimmtes  Milieu  dem  einen  der 
Quell  der  Kraft  ist,  kann  das  objektiv  gleiche  dem  anderen  Veran- 
lassung zur  Resignation  sein. 

Für  den  Fortgang  unserer  blindenpädagogischen  Untersuchun- 
gen, für  die  Gestaltung  und  die  Erziehung  des  blinden  Individu- 
ums als  Blindseiendem  ist  der  Spezialbezug  der  Individualitäts- 
lage besonders  wichtig.  Er  zeigt  die  Bedingungen  auf,  unter  denen 
Blinde  die  Beziehungen  zu  außer-  und  überindividuellen  Gebilden 
infolge  ihres  Blindseins  anders  erleben  als  vollsinnige  Indivi- 
duen. An  mehreren  später  folgenden  Stellen  wird  zu  zeigen  sein, 


6)   E.  Spranger.  a.  a.  O.  S.  37. 
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in  welcher  Weise  der  Blindseinszustand  besondere  Stellun- 
gen und  Stellungnahmen  des  Individuums  zu  den  Welten  des  Rea- 
len und  Idealen  grundzulegen  geeignet  erscheint.  An  dieser  Stelle 
sei  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  der  Blinde  infolge  seines  Blind- 
seins das  Außer-Ich  und  dessen  Beziehungen  irgendwie  blindseins- 
gemäß  bestimmt  erleben  wird.  In  der  Individualitätslage  des  Blin- 
den sind  Elemente  enthalten,  die  spezifischen  Blindseinscharakter 
tragen :     sie  ist  iblindseinsgemäß    bestimmt. 

3.  Hier  taucht  nun  abermals  7)  die  Frage  auf,  ob  trotz  der  Son- 
derheit des  lichtlosen  und  tastlichen  Wissens  von  den  Welten  des 
Realen  und  Idealen,  ob  trotz  der  vom  Blindsein  des  Menschen  ge- 
setzten besonderen  Art  des  Teilnehmens  an  der  Objektivität 
des  Geistigen,  ob  trotz  des  S  p  e  z  i  a  1  bezuges  der  Individualitäts- 
lage des  Blinden  die  ideale  Allgemeingültigkeit  der  Wertstellung 
auch  des  blindseienden  Menschen  gegenüber  geltunghaften  Wis- 
sensbeständen der  Menschheit,  ob  das  Teilnehmenkönnen  auch  des 
mindersinnigen  Ich  an  dem  universellen  System  aller  Geltungs- 
sphären menschlichen  Wissens,  ob,  kurz  gesagt,  der  General- 
bezug  des  Allgemein-Menschlichen  in  der  Individualitätslage  auch 
bei  Sonderfällen  wie  Blindsein  des  Individuums  erhalten  bleibt. 
Strenggenommen  liegt  diese  Fragestellung  in  derselben  Ebene  wie 
die  Frage,  ob  trotz  des  Singular  bezuges  der  Individualitäts- 
lage eines  Ich  die  Verflechtung  des  Subjektes  in  das  Transsubjek- 
tive, Kollektive  und  Normative8)  gewährleistet  sei,  eine  Fragestel- 
lung, die  überflüssig  erscheint  und  sich  nach  vorangegangenen 
Auseinandersetzungen  von  selbst  beantwortet.  Jedoch  liegen  bei 
Blindsein  des  Ich  solch  eigenartige  Verhältnisse  vor,  die  eine  ein- 
gehendere Stellungnahme  zu  dem  aufgeworfenen  Problem  recht- 
fertigen. Daß  unsere  Fragestellung  dem  Sinne  nach  als  eine  quae- 
stio  juris,  nicht  als  eine  quaestio  facti  zu  beurteilen  ist,  ergibt  sich 
aus  dem  Zusammenhange,  in  dem  sie  auftritt. 

Blindsein  bedeutet  ein  irgendwie  geartetes  Fehlen  eines  Sin- 
nes gebietes.  So  wird  unsere  Frage  besonders  bedeutsam  für  das 
sinnen  bezogene  Gegenstands  wissen  des  Blinden;  denn  die- 
ses ist  durch  den  Ausfall  des  Sehenkönnens  unmittelbar  berührt. 
Wenn  in  diesem  im  menschlichen  Wissen  letztlich  auf  Sinnestätig- 
keit beruhenden  Erleben  der  Generalbezug  der  Individualitätslage 
beim  lichtlosen  Mindersinnigen  als  erhalten  nachweisbar  ist,  so  ist 
damit  auch  für  andere  Erlebnisse  und  Akte  des  Blinden  dieser  Be- 
zug als  gültig  setzbar  anzusehen. 

Hier    ist    vorauszuschicken,    daß    in    diesem    Zusammenhange 


7)  Vergl.  S.  9. 

8)  E.  Spranger  a.  a.  O.  S.  7. 
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nicht  objecta  schlechthin  gemeint  sein  können,  sondern  nur  das 
Wissen  der  Menschen  um  diese,  insofern  und  insoweit  Menschen 
überhaupt  darum  wissen  und  wissen  können,  also  Objektivitäten 
im  Zusammenhange  des  überindividuellen  Geistigen.  Wenn  der 
Blinde  um  diese  irgendwie  sinnhaft  und  gültig  wissen,  wenn  er 
auf  diesem  Gebiete  das  vom  Sehenden  Ausgedrückte  und  umge- 
kehrt dieser  das  vom  Blinden  Ausgedrückte  verstehen  kann,  so  ist 
die  Möglichkeit  objektiven  Wissens  um  eine  Objektivität  bei 
Lichtlosen,  so  ist  der  Generalbezug  des  Allgemein-Menschlichen 
im  Wissen  des  Blinden  schlechthin  erwiesen. 

Wie  ist  nun  das  Objektive,  das  Allgemeingültige  des  Gegen- 
standswissens im  Erleben  aller  (sc.  menschlichen)  Individuen  be- 
gründet? Das  Objektive,  das  Transsubjektive  der  Objektivitäts- 
erlebnisse, muß  sowohl  auf  dem  Erlebnis  g  e  g  e  n  s  t  a  n  d  e  als 
auch  auf  dem  Vorgange  des  Erlebens  beruhen.  Denn  die  Na- 
tur eines  psychischen  Erlebnisses  ist  nicht  nur  durch  die  Beschaf- 
fenheit objektiver  Verhältnisse  der  gegenständlichen,  physikali- 
schen und  physiologischen  Sphäre  eindeutig  präzisiert,  sondern  sie 
ist  mitabhängig  von  der  Erlebensweise  des  Ich. 9)  Die  Voraus- 
setzungen einer  gewissen  Konformität  des  Wissens  aller  von 
einem  Gegenstande  liegen  nicht  gänzlich  außerhalb  des  Ich  in 
einem  bloßen  „An  sich"  eines  Objektes,  sonder  sind  in  dem  sinn- 
vollen Wissen  eines  Ich  um  ihn  mitbegründet.  Jedes  Erlebnis, 
jeder  Akt  muß  dem  Sinngehalte  des  Erlebnisgegenstandes  adäquat 
sein  und  hat  so  selbst  einen  Sinn.  Nur  mit  Bezug  auf  diese  Sinn- 
haftigkeit  des  Erlebnisses  oder  Aktes  ist  von  ihnen  als  einem  Glei- 
chen für  alle  zu  reden  möglich. 10)  Ist  der  Sinngehalt  eines  gewis- 
sen Gegenstandserlebens  vieler  gleichartig,  so  ist  ihr  Wissen  selbst 
einander  konform,  adäquat,  also  objektiv.  Ist  dagegen  umgekehrt 
bei  gleichem  Erlebnisgegenstand  die  Sinnhaftigkeit  des  Erlebens 
vieler  disparat,  so  ist  auch  ihr  gesamtes  Erlebnis  einschließlich  sei- 
nes psychischen  Korrelates  einander  disparat. 

Nur  auf  Grund  beider,  nämlich  einer  Gleichartigkeit  des  Erleb- 
nisgegenstandes und  einer  Gleichartigkeit  des  sinnerfassenden  und 
sinnhaften  Erlebnisvorganges,  werden  das  Ergebnis  des  Erlebnis- 
ses und  die  äußere  Fixierung  dieses  Ergebnisses  als  Ausdruck  ir- 
gendwelcher Art  der  Forderung  nach  Objektivität  und  allseitiger 
Verstehbarkeit  gerecht  werden  können.  Jegliche  Untersuchung 
der  Möglichkeit  objektiven,  einander  konformen  Wissens  wird  die 
eine  wie  die  andere  Bedingung  festhalten  müssen.  Verbürgt  aber 
ist  Konformität  oder  Adäquatheit  des  Wissens  dann,  wenn  über 
jemandes  Wissen  eine  relativ  eindeutige  sinnvolle  Verständigungs- 


9)  Vergl.  S.  14. 

10)  A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  9. 
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möglichkeit  mit  anderen  Gliedern  der  Gemeinschaft  der  um  Gülti- 
ges Wissenden  gewährleistet  ist. 

4.  Objektivitäten  sind,  unter  diesen  Bedingungen  gesehen,  in 
dreifachem  Sinne  objektiv,  d.h.  für  alle  an  ihnen  teilnehmenden 
lebe  in  gewissen  Hinsichten  „dieselben".11)  Sie  sind  nämlich  erst- 
lich an  für  alle  sie  Aktualisierenden  gleiche  physische  Ge- 
bilde angeheftet,  mögen  diese  ,,als  direkte  Wertträger  oder  als  Zei- 
chen oder  als  ästhetische  Ausdrucksmittel"  fungieren.  Diese  phy- 
sischen Gebilde  werden  von  allen  verstehenden  Ichen  vorgefunden, 
ohne  jedoch  noch  in  ihrer  absoluten  Existenz  von  einem  Ich  ab- 
hängig zu  sein.  Insofern  sind  sie  transsubjektiv.  —  In  zweiter  Hin- 
sicht sind  solch  vorgefundenen  Objektivitäten  aus  dem  seelischen 
Zusammen-  und  Wechselwirken  vieler  Einzelsubjekte  entstanden, 
sind  also  kollektiv  bedingte  Gebilde  und  insofern  überindividuell. 

Weiterhin  beruhen  sie  und  das  Teilhaben  an  ihnen  drittens  auf 
der  Normativität  des  Erlebens,  auf  einer  allgemeingültigen  Ge- 
setzlichkeit des  Erzeugens  und  Nacherzeugens,  auf  überindividuell 
gültigen  Gesetzen  der  Sinngebung  und  Sinndeutung,  nach  deren 
Maßgabe  ein  ,, Einzelsubjekt  ein  Geistiges  aus  sich  heraus  gestal- 
tet oder  adäquat  verstehend  in  sich  hineinnimmt".  Diese  über- 
individuelle Gesetzlichkeit  existiert  sowohl  bei  dem  Erzeugen  des 
Gebildes,  beim  Objektivieren  subjektiven  Erlebens,  als  auch  beim 
Aktualisieren  der  Phänomene  der  Natur  und  der  geistig-geschicht- 
lichen Welt,  bei  der  subjektiven  Verwirklichung  der  Objektivi- 
täten. 

Da  nun,  und  hier  wendet  sich  die  Blickrichtung,  alle  geltung- 
haften Wissensbestände  aus  dem  Zusammen-  und  Wechselwirken 
von  Menschen  entstanden  sind,  muß  das  allgemeingültige 
psychische  Strukturgesetz  des  Erzeugens,  das  jedem  Einzelsubjekt 
als  ideale  Richtungskonstante  seiner  Produktivität  innewohnt,  in 
den  Objektivitäten  irgendwie  mitenthalten  sein;  muß  zweitens,  da 
Wissensbestände  der  Menschheit  an  physische  Gebilde  angeheftet 
sind,  in  diesen  letzteren  die  allgemeingültige  Grundgesetzlichkeit 
des  Geistes  in  irgend  einer  Weise  wiederzufinden  sein.  Objekte,  die 
nach  Maßgabe  dieser  allgemeinen  psychischen  Gesetzlichkeit 
als  Grundgerüst  geistiger  Schöpfungen  nicht  sinnvoll  geschaffen, 
objektiviert,  die  nicht  sinnhaft  auf  Grund  dieser  in  allen  Menschen 
lebendigen  gesetzlichen  Struktur  adäquat  verstanden,  aktualisiert, 
subjektiviert  werden  können,  existieren  nicht  im  Wissen  der 
menschheitlichen  Gemeinschaft  noch  irgend  eines  Menschen;   sie 


ir)  Vergl.  E.  Spranger.  a.  a.  O.  S.  5 — 7.  (Die  Ausdrücke  sind  in  ei- 
nem etwas  anderen,  mehr  psychologischen  Sinne  als  bei  E.  Spranger 
verwendet.) 
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sind  grundsätzlich  nicht  wißbar,  nicht  für  den  Sehenden  und  nicht 
für  den  Lichtlosen.  Weil  nun  drittens  auch  beim  Nacherzeugen, 
beim  Verstehen,  die  Gesetzlichkeit  von  Erkenntnisakten,  b'ezw.  all- 
gemein die  Gesetzlichkeit  geistigen  Verhaltens,  vermöge  deren 
Objektivitäten  sich  im  Ich  subjektiv  gestalten,  in  jedem  wissen- 
könnenden Individuum  wirksam  ist,  müssen  alle  Menschen  Objek- 
tivitäten in  gewissen  Hinsichten  , gleichartig"  verstehen  können. 

Damit  ist  prinzipiell  ausgemacht,  daß  auch  der  Blinde  um  ob- 
jektive Geltungsbestände,  einerlei  ob  es  sich  um  von  Menschen  als 
Objektivationen  erzeugte  Gebilde  oder  um  Naturphänomene  han- 
delt, sinnvoll  im  Sinne  der  Gesamt-Menschheit,  d.  h.  objektiv, 
wissen  kann.  Denn  der  Blinde  nimmt  trotz  des  mangelnden  Sehen- 
könnens an  der  menschheitlichen  Gemeinschaft  teil  als  Exemplar 
und  als  Teil  des  genus  homo,  „und  Glied  der  Gemeinschaft  sein 
heißt  immer,  in  die  Funktion  der  Geltung  einbezogen  sein". 12)  Die- 
ses Einbezogensein  beruht  sowohl  auf  dem  gleichen  Erlebnisge- 
genstande als  auch  auf  der  gleichartigen  Grundgesetzlichkeit  des 
Erlebens  Sehender  und  Blinder  als  Glieder  der  Menschheit.  Wenn 
auch  der  Blinde  an  dem  Wißbaren  in  seiner  Weise,  d.h.  blind- 
seinsgemäß,  13)  teilnehmen  wird,  so  weiß  er  doch  von  derselben 
Objektivität  und  von  ihr  gemäß  der  allgemein  gültigen  Grund- 
gesetzlichkeit des  Erzeugens  und  Nacherzeugens  wißbarer  Gel- 
tungsbestände durch  Menschen. 

Zweitens  ist  damit  grundsätzlich  dargetan,  daß  der  Blinde  den 
Sehenden  und  daß  der  Nichtlichtlose  den  Lichtlosen  sinnvoll  ver- 
stehen kann,  wenn  einer  von  beiden  subjektives  Erleben  objektiv 
gestaltet.  Infolge  der  für  Sehende  und  Blinde  geltenden  Glied- 
schaft an  der  menschheitlichen  Gemeinschaft  müssen  beide  gei- 
stige Schöpfungen  anderer  in  gewissen  Hinsichten  gleichartig  ver- 
stehen können,  auch  wenn  jene  aus  im  einzelnen  abweichend  orga- 
nisierten Seelen  entstanden  sind.  Denn  der  Ausdruck  des  Blinden, 
den  der  Sehende  adäquat  in  sich  hineinnehmen  soll,  und  umgekehrt 
das  Sinndeuten  des  Blinden,  wodurch  er  selbst  den  Ausdruck  des 
Sehenden  adäquat  in  sein  blindes  Ich  einordnet,  sind  allgemein- 
menschlich mitbestimmt.  Daher  kann  es  auch  keinen  Nullwert  des 
Verstehens  bei  der  Verständigung  zwischen  Blinden  und  Sehenden 
oder  allgemein  zwischen  zwei  verschieden  strukturierten  mensch- 
lichen Ichen  geben. 

Eines  aber  darf  hier  nicht  übersehen  werden:  Jedes  Verstehen 
und  jeder  Ausdruck  ist  jedesmal  ein  individueller  Akt,  den  jedes 


12)  A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  23. 

13)  Die  Frage  nach  dem  blindseinsgemäßen  Teilnehmen 
an  der  Objektivität  des  Geistigen  ist  hier  nicht  angeschnitten.  Vergl. 
Abschnitt  C! 
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Ich  unter  den  Bedingtheiten  seines  einmaligen  so  oder  so  organi- 
sierten Ich  ausübt.  Wenn  der  Ausdruck  auch  ein  planmäßiges,  auf 
Eindeutigkeit  hinzielendes  Tun  ist,  so  wird  doch  diese  Eindeutig- 
keit nur  eine  sein  im  Hinblick  auf  die  diesem  Ich  zur  Verfü- 
gung stehenden  Sinnbezüge.  Denn  der  Ausdruck  ist  immer  gebun- 
den an  das  spezifische  Bewußtseinsniveau  des  Ausdrückenden;  das 
Wie  des  Ausdruckes  steht  so  nicht  nur  in  Beziehung  zu  dem  Was, 
sondern  auch  zu  dem  Wer.  Daraus  folgt,  daß  das  verstehen  sol- 
lende Ich  nur  insofern  und  insoweit,  als  sein  Wissensniveau  in  der 
fraglichen  Sache  dem  des  Ausdrückenden  adäquat  ist,  den  Aus- 
druck gänzlich  verstehen,  so  verstehen  wird,  wie  er  tatsächlich 
gemeint  ist. 

Auf  dieser  Tatsache  beruht  „die  Unvollkommenheit  des 
menschlichen  Ausdrucks".  ,, Jeder  Versuch,  sich  klar  zu  machen, 
ist  der  Vater  neuer  Mißverständnisse;  es  ist  uns  nicht  gegeben,  den 
ganzen  Menschen  zu  Papier  oder  über  die  Zunge  zu  bringen,  und 
die  Bruchstücke,  welche  wir  zutage  fördern,  können  wir  andere 
nicht  gerade  so  wahrnehmen  lassen,  wie  wir  sie  selbst  empfunden 
haben,  teils  wegen  der  Inferiorität  der  Sprache  gegen  den  Gedan- 
ken, teils,  weil  die  äußeren  Tatsachen,  auf  die  wir  Bezug  nehmen, 
sich  selten  zwei  Personen  unter  gleichem  Lichte  darstellen". 14) 
Seine  volkstümliche  Ausprägung  hat  dieser  Gedanke  in  dem  Spru- 
che gefunden:  Es  hört  doch  jeder  nur,  was  er  versteht. 

Wie  es  also  keinen  Nullwert  an  Verstehen  des  Ausdrucks, 
nicht  nur  des  sprachlichen,  eines  anderen  gibt,  so  gibt  es  ander- 
seits wegen  der  durchgängigen  Unterschiedlichkeit  aller  Iche  auch 
kein  Optimum  desselben;  denn  an  jedem  Verstehen  und  an  jedem 
Ausdruck  sind  auch  rein  individuelle  Bezirke  des  Ich  beteiligt.  Die 
Verneinung  des  Optimums  aber  bedeutet  noch  keine  vollständige 
Annullierung  der  Verstehens-  und  Verständigungsmöglichkeit. 
Wenn  der  Blinde  den  Sehenden  und  umgekehrt  dieser  jenen  nie 
restlos  eindeutig  verstehen  wird,  (was  übrigens  mehr  oder  weniger 
auch  für  zwei  andere  Iche  gilt),  so  besteht  doch  grundsätzlich  die 
Möglichkeit,  daß  Blinde  in  wechselseitigem  Verhältnisse  an  dem 
objektiven  Wissen  der  Sehenden  verstehend  und  mitteilend  teilzu- 
nehmen in  der  Lage  sind;  daß  die  Lage  des  Blinden  zu  den  Welten 
des  Realen  und  Idealen  nicht  der  idealen  Allgemeingültigkeit  der 
Wertstellung  aller  Iche  entbehrt,  sodaß  der  Generalbezug  des  All- 
gemein-Menschlichen in  der  Individualitätslage  des  Blinden  prin- 
zipiell als  erhalten  angesehen  werden  kann. 


14)  Otto  von  Bismarck  an  Ludw.  v.  Gerlach  am  30.  5.  1857.  Ge- 
danken und  Erinnerungen.  I.  Bd.  8.  Kap.  Stuttgart  u.  Berlin.  1928. 
S.  174. 
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5<  Trotz  dieser  grundsätzlichen  Zubilligung  des  allgemeinen 
Wissenkönnens,  des  sinnhaften  Verstehen-  und  sinnvollen  Aus- 
drückenkönnens für  Lichtlose  bleibt  noch  die  Frage:  Gibt  es  ir- 
gend etwas,  dessen  Verstehbarkeit  und  Ausdrückbarkeit,  dessen 
Wißbarkeit  durch  Blindsein  des  Individuums  grundsätzlich  aus- 
geschlossen ist?  Gemeint  sein  kann  hier  nur  erstens  ein  Wissen  um 
Optisches,  um  Licht  und  Farbe,  welches  der  Blinde  als  Lichtloser 
sinnlich  nicht  zu  aktualisieren  vermag,  und  zweitens  ein  Wissen 
um  optisch  erworbenes  Räumliches,  welches  der  Blinde  nicht  in 
der  allgemein-üblichen  visuellen,  sondern  in  haptischer  Gliederung 
sein  eigen  nennt.  Zwar  ist  es  dem  Blinden  in  der  Tatsächlichkeit 
nicht  immer  ohne  Schwierigkeit  und  nicht  immer  restlos  möglich, 
der  Forderung  nachzukommen,  die  aus  der  menschheitlichen  Ge- 
meinschaft an  ihn  herantritt,  nämlich  um  alles  wissen  zu  können, 
als  wenn  er  sähe,  zu  wissen  also  wie  ein  Nichtlichtloser,  um  dem 
Reiche  der  Vollsinnigen,  in  dem  zu  leben  er  gezwungen  ist,  gerecht 
zu  werden.  Aber  trotzdem  steht  jedes  Wissen  des  Blinden  grund- 
sätzlich unter  dieser  Forderung,  damit  er  nicht  bloß  vom  Blin- 
den, sondern  auch  vom  Sehenden  verstanden  werden,  damit  er 
nicht  nur  den  Lichtlosen,  sondern  auch  den  Nichtlichtlosen  ver- 
stehen kann. 

Drei  Probleme  tauchen  hier  auf;  nämlich  erstens,  worin  die 
Möglichkeit  des  „verstehenden''  Wissens  um  ein  Wißbares  begrün- 
det ist;  zweitens,  ob  zum  Wissen  des  Wißbaren  das  Merkmal  der 
Anschaulichkeit  Erfordernis  sei;  und  drittens,  ob  die  spezifische 
modale  Färbung  des  Wissens  um  ein  Wißbares  für  die  grundsätz- 
liche sinnhafte  Struktur  des  Wissens  und  des  gewußten  Wißbaren 
ausschlaggebend  ist.  Als  Ausgangspunkt  bei  der  Beantwortung 
dieser  Fragen  muß  allgemeinen  Strukturgesetzlichkeiten  des  sinn- 
haft Wißbaren,  des  Wissensgegenstandes,  und  des  Wissens  darum, 
des  Gewußten,  nachgegangen  werden. 

Als  erstes  Merkmal  des  sinnhaft  Wißbaren  und  des  sinnvoll 
Gewußten  ist  hier  ihre  allseitige  Beziehbarkeit, 15)  und  zwar  die  des 
objektiven  und  die  des  verstandenen  Wissensgegenstandes  zu  be- 
trachten; d.h.  der  Wissensgegenstand  an  sich  steht  allseitig  in 
Beziehungen  und  kann  allseitig  in  Beziehungen  gesetzt  werden, 
und  das  Wissen  um  ihn  ist  allseitig  relationiert  und  relationierbar. 
Daraus  ergibt  sich  der  Ausschluß  jeglicher  absoluten  Relations- 
widrigkeit irgend  eines  jemandes  Wissen  affizierenden  und  über- 
haupt wißbaren  sowohl,  wie  auch  jedes  von  jemandes  Ich  gewuß- 
ten Geltungsbestandes.  Auf  dieser  ihrer  Beziehbarkeit  beruhen  das 
Sinnhafte  des  Wißbaren  und  das  Sinnvolle  des  Gewußten,  also  die 
Wißbarkeit,  die  Verstehbarkeit. 


15)   A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  68  f. 
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Wo  beim  Wissensgegenstande  solche  Beziehungen  nicht  vor- 
handen sind,  wo  irgendwelche  Relationen  des  Gewußten  zum  Zu- 
Wissenden  und  umgekehrt  nicht  hergestellt  werden  können,  da  ist 
eine  verarbeitende  Eingliederung  des  Geltungsbestandes,  der  in 
Frage  steht,  nicht  möglich;  da  ist  Verstehen  grundsätzlich  un- 
möglich. Wenn  Beziehungen  überhaupt  nicht  vorhanden  oder  auch 
nur  nicht  erkannt  wären,  „hätten  wir  gleichwohl  den  Gegenstand 
wahrgenommen,  nur  bliebe  er  uns  unverständlich."16)  Das  Gegen- 
teil bedeutete  den  Atomcharakter  des  Wissens;  ein  Neben-,  nicht 
ein  Ineinander;  Summation,  nicht  Assimilation;  Leugnung  des 
Gestaltcharakters  alles  Gewußten,  „weil  bei  einer  bloßen  Undver- 
bindung  der  zusammenfassende  Akt  fehlt."  17) 

Diese  doppelte  (logische  und  psycho-logische)  allseitige  und 
grundsätzliche  Relationierbarkeit  jedes  Wissenselementes  ermög- 
licht es,  daß  jedes  zu  Verstehende  zu  jedem  schon  Verstandenen 
und  zum  gesamten  Wissensbestande  des  jedesmaligen  Ich  in  sinn- 
haften Zusammenhang,  zur  sinnvollen  Eingliederung  gebracht, 
also  „verstanden"  werden  kann;  sei  es  auch,  daß  das  Neue  nur  in 
Worten  oder  Tönen,  die  als  Ausdruck  eines  Wissenden  immer  ir- 
gendwie sinnbezogen  und  sinnvoll  sind,  an  das  Ich  herangebracht 
wird  oder  herangebracht  werden  kann. 

Nun  ist  das  Wissen  des  Blinden  als  eines,  der  wissen  kann, 
ebenfalls  allseitig  relationiert  und  relationierbar.  Die  für  alle  ein- 
heitliche Struktur  des  Wissens  als  Relationskomplex  ist  auch  für 
den  Lichtlosen  unverändert  in  Geltung,  wenn  anders  es  sich  um 
eine  allgemeingültige  Strukturgesetzlichkeit  des  Wissens  handeln 
soll;  wenn  anders  der  blinde  Mensch  Glied  der  Menschheit,  wenn 
er  „Mensch"  sein  soll.  Darum  muß  auch  das  Ich  des  Blinden  mit 
jeglichem  neuen  Sinnhaften  sinnvoll  in  Verbindung  treten  und  die- 
ses Neue  dem  sinnhaft  Gehabten  verarbeitend  eingliedern,  d.  h. 
verstehen  können. 

So  kann  auch  der  Blinde  irgendwie  sinnbezogen  um  alles  Wiß- 
bare wissen.  Wissenselemente,  die  sich  im  Wissen  der  mensch- 
heitlichen Gemeinschaft  auf  optisch  Wahrgenommenes  beziehen, 
können  dem  lichtlosen  Mindersinnigen  also  nichts  absolut  Sinn- 
loses sein.  Vielmehr  können  sie  auch  vom  Blinden  in  irgend  einer 
Weise  sinnvoll  relationiert,  d.  h.  verstanden  werden,  wenn  auch 
irgendwie  modifiziert  im  Hinblick  auf  vom  Lichtlosen  nicht  sinn- 
lich, sondern  nur  nichtsinnlich  vollziehbare  Relationen  wie  bei 
Licht  und  Farbe  und  mancherlei  Räumlichem  und  in  Hinsicht  auf 
von  ihm  tastlich-,  bezw.  akustisch-anschaulich  vollzogene  Relatio- 

16)  J.  Lindworsky.  Experimentelle  Psychologie.  5.  Aufl.  München. 

1931.  S.  177  ff. 

17)  Ebda.  S.  114. 
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nen,  die  der  Sehende  optisch  vollzieht.  Denn  durch  den  Gebrauch 
von  der  Regel  abweichender  Sinnesgebiete  und  durch  den  nicht- 
sinnlichen Volkug  der  Relationen  wird  das  Verhältnis  Ich-Es, 
Subjekt-Objektivität  im  prinzipiellen  Wesen  nicht  berührt,  nicht 
grundsätzlich  geändert.  Die  allgemeine  Beziehbarkeit  des 
Wissens  und  der  Wahrheitscharakter  des  Beziehungswissens 
schließen  die  Unabhängigkeit  des  Wissenkönnens  von  einem  Et- 
was von  der  besonderen,  vielleicht  ungebräuchlichen  Bedingung 
seiner  Erfassung  ein.  Auch  durch  den  andersartig  modalbestimm- 
ten oder  den  nichtsinnlichen  Relationsvollzug  kann  ein  Relations- 
komplex, ein  dem  Sinngehalte  der  Objektivität  entsprechendes 
sinnvolles  psychisches  Korrelat  erzeugt  werden,  wenn  auch  in  an- 
derer Gliederung  und  in  einem  anderen  Grade  adäquater  Vollkom- 
menheit, wenn  auch  in  einer  von  der  typisch  allgemeinen  abwei- 
chenden Form. 

Da  der  Lichtlose  also  um  die  in  Frage  stehenden  Geltungsbe- 
stände sinnvoll  zu  wissen  weiß,  (kann  er  sie  auch  verstehbar  dar- 
stellen, d.  h.  sinnhaft  ausdrücken.  Er  kann  also  vom  Sehenden  wie 
vom  Blinden  verstanden  werden,  wenn  er  solches  im  Vergleich  zu 
Sehenden  unter  anderen  Bedingungen  relationiertes  Wissen  ob- 
jektiviert, sodaß  eine  Verständigung  mit  Sehenden  über  nichtsinn- 
lich, bezw.  in  anderer  sinnlicher  Tätigkeit  erworbenes  Wissen  des 
Lichtlosen  möglich  ist.  Anderseits  muß  er  auch  den  Sehenden  ver- 
stehen können,  wenn  dieser  optisches,  also  in  anderer  Weise  ge- 
gliedertes Erleben,  in  objektiven  Formen  gestaltet,  die  jedoch  dem 
Lichtlosen  überhaupt  zugänglich  sein  oder  in  anderer  Weise  zu- 
gänglich gemacht  werden  müssen.  Auch  ein  Gemälde  wird  der 
Blinde  verstehen  können,  wenn  es  ihm  beschrieben,  mit  anderen 
Worten,  wenn  es  in  irgendeiner  Weise  an  sein  Ich  herangebracht 
wird.  Denn  was  ein  Ich  nicht  irgendwie  berührt,  kann  von  ihm 
auch  nicht  verarbeitend  eingegliedert  werden.  Die  Schwierigkeiten 
im  Verstehen  des  Blinden  und  seiner  Verständigung  mit  Sehenden 
beruhen  so  nicht  auf  einem  grundsätzlichen  Nichtverstehenkönnen 
des  Blinden,  sondern  auf  technischen  Schwierigkeiten  der  Wis- 
senserwerbung. 

6.  Mit  der  Feststellung,  daß  jedes  Wissen  letzlich  Relations- 
wissen ist,  und  daß  der  Blinde,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  so 
doch  in  Relationen,  d.  h.  sinnvoll  um  alles  wissen  kann,  ist  die 
oben  gestellte  Frage,  ob  es  Wissensbestände  der  menschheitlichen 
Gemeinschaft  gäbe,  die  für  den  Blinden  grundsätzlich  nicht  wißbar 
seien,  eigentlich  beantwortet.  Aber,  so  kann  man  weiter  fragen,  ist 
ein  Wissen  in  nichtsinnlicher  Gliederung  um  physische  Gebilde,  an 
die  Objektivitäten  angeheftet  sind,  grundsätzlich  gleichwertig 
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dem  Wissen  des  Sehenden  in  sinnlicher  Gliederung  um  dieselbe 
Objektivität?  Ist  ein  reines  Bedeutungswissen  einem  Bedeutungs- 
wissen in  Wahrnehmungsgliederung  gleichzuachten?  Ist  Anschau- 
lichkeit eine  Vorbedingung  oder  ein  wesentliches  Merkmal 
des  Wissens  um  eine  gegenständliche  Objektivität?  Und  zweitens 
taucht  die  Frage  auf,  ist  ein  Wissen  des  Blinden  von  einer  Gegen- 
ständlichkeit in  sinnlicher  Bezogenheit  andersartiger  (nämlich  hap- 
tischer  oder  akustischer)  modaler  Färbung  dem  Wissen  des  Se- 
henden in  optischer  Bezogenheit  von  demselben  Objekte  gleich- 
wertig? Ist  überhaupt  die  spezifische  Modalbezogenheit  eines 
Erlebens  oder  dessen  psychischen  Korrelates  für  die  grundsätz- 
liche Struktur  derselben  ausschlaggebend? 

Wollte  man  hier  unter  der  bereits  erkannten  Voraussetzung, 
daß  jedes  Wissen  Relationsbewußtsein  bedeutet,  mit  nein,  bezw. 
bei  den  letzten  Formen  der  beiden  Fragestellungen  mit  ja  antwor- 
ten, so  müßte  vorausgesetzt  werden,  daß  der  sinnenbezogene  Cha- 
rakter, bezw.  der  jedesmalige  spezifische  Modalcharakter  des  Wis- 
sens für  die  sinnhafte  Struktur  desselben,  für  das  Verstehenkönnen 
grundsätzlich  wesentlich  sei;  d.h.,  daß  erstens  in  der  gegen- 
ständlichen Zone  die  Relationen,  die  sinnhaft  zu  wissenden 
Geltungsbestände  des  gegenständlich  Gegebenen,  konkreter,  an- 
schaulicher bezw.  spezifisch-modaler  Natur  seien.  Denn  durch 
bloße  Sinnestätigkeit,  einerlei  welcher  Modalität,  erfaßt  man  nur 
ein  Anschauliches;  durch  reine  sinnliche  Auseinandersetzung  mit 
Objekten  erwirbt  man  nur  deren  anschaulich  gegebenen  Momente. 

Und  in  zweiter  Hinsicht  wäre  für  den  psychischen  Bezirk 
anzunehmen,  daß  eine  bestimmte  Beziehungserkenntnis,  daß  Re- 
lationserfassung überhaupt  ohne  irgend  welches  Plus  mit  der  Auf- 
nahme der  Sinnesdaten,  und  zwar  bestimmter  Modalität,  unmittel- 
bar anschaulich  und  nur  in  dieser  Weise  mit  anderen  Ichen 
konform  gegeben  sei;  daß  also  ein  Wissen  in  bestimmter  modaler 
Bezogenheit  einem  modalbestimmten  Wissen  andersartiger  sinn- 
licher Herkunft  oder  ohne  direkte  Wahrnehmungsbezogenheit 
disparat  sei. 

Mit  anderen  Worten  hieße  das,  daß  das  Wißbare,  nämlich  der  in 
Relationen  wißbare  Sinnzusammenhang,  und  daß  das  Gewußte, 
nämlich  der  in  Relationen  erkannte  Sinngehalt,  anschaulicher  Na- 
tur seien.  Wenn  ein  Ich  also  die  betreffenden  Relationen  nicht 
sinnlich-anschaulich  aktualisiert  hätte,  so  könnte  dieses 
Ich  von  diesen  in  Frage  stehenden  Geltungsbeständen  auch  kein 
Wissen  haben;  wenn  ein  Ich  gewisse  Beziehungen  in  einer  be- 
stimmten modalen  Gliederung  subjektiviert  hätte,  so  wäre 
dieses  Wissen  einem  von  einem  anderen  Ich  in  anderer  Modal- 
bestimmtheit gewonnenen  Wissen  inadäquat.  Für  den  Blinden  be- 
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deutete  dies,  daß  er  nicht  alles  zu  wissen  weiß,  weil  er  nicht  alles 
sinnlich  zu  erfahren  weiß;  daß  er  von  manchem  nicht  s  o  sinn- 
haft zu  wissen  vermag  wie  der  Sehende,  weil  er  es  nur  in  ande- 
rer   sinnlicher  Weise  zu  erfahren  vermag. 

Hier  ist  nun  zu  bedenken,  daß  als  ein  zweites  Merkmal  alles 
Wißbaren  und  Gewußten  ihr  unanschaulicher  Charakter18)  zu  be- 
trachten ist.  Wohl  ist  das  Wißbare  oft  in  irgendeiner  Weise 
an  Konkretes  angeheftet;  wohl  ist  es  eine  Gegebenheit,  daß  das 
Sinnhafte  an  anschaulichen  Formen  auftritt;  wohl  tragen  anschau- 
lich erfaßbare  Objekte  die  zu  wissenden  Relationen  an  sich.  Aber 
diese  physischen  Gebilde  sind  nur  Träger  eines  Sinnes,  nicht 
der  Sinn,  nicht  das  sinnvoll  Wißbare,  nicht  die  Relation  selbst, 
wie  auch  der  Wertträger  nicht  der  Wert  an  sich  ist.  Sinn  und 
Wert  sind  niemals  Materie;  sie  sind  immateriell  und  daher  unan- 
schaulicher Natur.  Wäre  aber  der  Sinn  konkret  gegeben,  so 
müßten  zwei  Individuen,  die  die  gleiche  konkrete  Gegebenheit  in 
derselben  Weise  sinnlich  gegenwärtig  haben,  unter  allen  Umstän- 
den das  gleiche  psychische  Korrelat  in  derselben  Sinn- 
bezogenheit  zu  eigen  haben;  dann  müßten  zwei  objektiv  gleiche 
Gegenständlichkeiten,  deren  Bild  im  Bewußtsein  desselben 
Ich  in  derselben  modalen  Gliederung  stehen  und  sogar  eigens  be- 
achtet werden,  auch  als  gleich  erkannt  werden  müssen.  Das  aber 
widerspricht  der  psychologischen  Erfahrung. 19) 

Ebensowenig  ist  auch  das  Gewußte,  das  psychische  Korre- 
lat des  Objekt-Erlebens,  anschaulicher  Natur.  Wie  die  vorgestellte 
Ausdehnung  nichts  Räumliches  schlechthin,  sondern  die  Vorstel- 
lung des  Räumlichen  ist,  so  sind  selbst  sinnlich-anschaulich  er- 
worbene Wissensinhalte  (von  nicht-sinnlich  erworbenen  ganz  zu 
schweigen)  nichts  Anschauliches  an  sich.  Wo  man  von  anschau- 
lichem Wissen  redet,  meint  man  entweder  sinnlich  erworbenes,  an- 
schaulich vorstellbares  oder  klar  und  deutlich  verstandenes  Wis- 
sen. Nicht  aber  kann  damit  gesagt  sein  sollen,  das  Gewußte  selbst 
sei  anschaulicher  Natur,  da  es  doch  immer  Psychisches  an  sich 
trägt  und  zudem  das  Wesen  des  Wissens,  wie  wir  erkannt  haben, 
Sinnbezogenheit,  sinnvolle  Relationserfassung  ist. 

Relationserkenntnis  aber  ist  mehr  als  die  bloße  sinnlich-an- 
schauliche Erfassung  der  Wahrnehmungsgegenstände  oder  der  be- 
wußtseinsmäßigen Erfassung  von  Vorstellungen.  „Niemals  wird 
sich  aus  solchen  Elementen  ein  Beziehungsinhalt  erge- 
ben." 20)  Solche  Elemente  können  beziehungslos  anschaulich  gege- 
ben —  wenn  auch  nicht  verstanden  —  sein,  ohne  daß  gleichzeitig 


18)   A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  70  f. 
lö)   J.  Lindworsky.  a.  a.  O.  S.  167. 
20)   Ebda.  S.  106  ff. 
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und  notwendig  auch  die  Beziehung  erfaßt  wird,  die  zwischen  ihnen 
obwaltet.  Beziehungserkenntnis  ist  außerdem  ein  Bewußtseinsin- 
halt, der  sich  mit  Empfindungs  mittein  nicht  wiedergeben 
läßt.  Relationserkenntnisse  sind  daher  mit  anschaulichen  Bewußt- 
seinsinhalten einfacher  oder  komplexer  Art  nicht  auf  eine  Stufe  zu 
stellen.  „Sie  gehören  einer  von  jenen  Erlebnissen  scharf  getrenn- 
ten Klasse  an,  und  da  sich  kein  Übergang  zwischen  diesen  Klassen 
aufzeigen  oder  auch  nur  ausdenken  läßt,  ist  die  Verschiedenheit 
beider  als  eine  wesentliche  zu  bezeichnen."  Während  jeder 
Wahrnehmungs-  oder  Vorstellungsinhalt  etwas  Bestimmtes,  etwas 
Anschauliches  ist,  „sind  Beziehungen  als  Bewußtseinsinhalte  stets 
etwas  Allgemeines,  auch  wenn  wir  damit  nur  das  Gleichsein  usw. 
anschaulicher  Dinge  meinen/'  Allgemeines  aber  kann  nie  anschau- 
lich sein.  Ebenso  ist  das  Aufeinanderbeziehen  als  psychischer  Akt 
eine  andere  Funktion  als  das  rein  anschauliche  Erfassen  eines  Ob- 
jektes und  wäre  auch  dann  kein  anschaulicher  Akt,  wenn  man  Be- 
ziehungen nur  denken  könnte,  wenn  gleichzeitig  ein  Anschauliches 
gegeben  wäre. 

Bei  sinnvollen  Wissenserlebnissen  aber  steht  dieser  unanschau- 
liche Beziehungsgedanke  im  Mittelpunkt  psychischer  Tätig- 
keit und  beeinflußt  als  determinierende  Tendenz  entscheidender- 
weise den  Verlauf  und  das  Ergebnis  psychischen  Geschehens;  er 
bestimmt  die  für  alle  und  alles  einheitliche  Struktur  des  Wissens 
und  des  Gewußten,  denen  daher  als  zweites  Merkmal  das  Attri- 
but  der   Unanschaulichkeit    zukommt. 

Anschaulichkeit  ist  also,  um  auf  unsere  obigen  Fragestellungen 
zurückzukommen,  keine  Vorbedingung  und  kein  notwendiges 
Merkmal  des  Wissens  um  eine  gegenständliche  Objektivität;  rei- 
nes Bedeutungswissen  ist  grundsätzlicherweise  einem  Wahrneh- 
mungswissen gleichzuachten;  ein  Wissen  in  nichtsinnlicher  Glie- 
derung um  physische  Gebilde  ist  gleichwertig  dem  Wissen  in 
Wahrnehmungsgliederung.  Und :  die  spezifische  Modalbe- 
zogenheit  ist  für  den  Wahrheitscharakter,  für  die  Struktur  des  Ge- 
wußten nicht  ausschlaggebend;  Wissen  in  unterschiedlicher  mo- 
daler Bezogenheit  ist  gleicherweise  adäquat  und  vollkommen. 
Denn  jede  Art  des  Wissens  und  des  Gewußten  ist  in  der  glei- 
chen Weise  unanschaulich;  jedes  Wissen  ist  seiner  Struktur 
nach  Relationswissen.  Auch  die  sinnliche  Wahrnehmung  als  An- 
laß zur  Entstehung  von  Wissenserlebnissen  und  als  Stütze  bei 
dem  Verlauf  der  psychischen  Aktion  kann  nur  die  sekundäre  Form 
des  Erlebens  wie  auch  die  des  psychischen  Korrelates  des  Erle- 
bens, nicht  aber  kann  sie  die  allgemeine  Struktur  des  Wissens  als 
unanschauliches  Relationserleben,  nicht  die  Struktur  des  Gewuß- 
ten als  Relationskomplex  grundsätzlich  ändern.  Auch  die  Versteh- 

29 


barkeit  sinnlich  fundierter  Erlebnisse  beruht  nicht  auf  bloßer  Re- 
zeptivität  gegenüber  den  Empfindungsdaten,  sondern  auf  deren 
Deutung,21)  beruht  auf  dem  Erfassen  von  Beziehungen.  Auch 
Erlebnisse  sinnlicher  Fundierung  sind  ein  „Verstehen",  ein  Wissen 
um  Relationen,  ein  Gestalten  im  Sinne  dieser  Relationen.  Die  Er- 
kenntnis erscheint  so  „als  das  Ergebnis  oder  der  Abschluß  eines 
Denkprozesses", 22)  eine  Tatsache,  welche  die  sensistische  Rich- 
tung in  der  Psychologie,  die  die  Erlebnisse  aus  sinnlichen  Elemen- 
ten allein  verständlich  zu  machen  sucht,  übersieht.  Wenn  sich  also 
ein  Wissen  verschiedener  Iche  auf  dieselbe  Objektivität  bezieht 
und  deren  Bedeutungsgehalt,  die  Relationen,  erfaßt  sind,  so  sind 
die  psychischen  Korrelate  der  verschiedenen  Iche  sowohl  einander 
wie  auch  dem  zu  wissenden  Geltungsbestande  konform,  einerlei 
in  welcher  Weise  die  Relationen  vollzogen  wurden. 

So  läßt  sich  also  vom  Blinden  eine  Gegenständlichkeit  auch 
ohne  sinnlich,  bezw.  in  anderer  Modalbezogenheit  gewonnene 
Merkmale  eindeutig  und  in  mit  Sehenden  relativ  konformer  Weise 
bestimmen.  Der  Erfassung  des  unanschaulichen  Bedeutungs- 
gehaltes dieses  Objektes  durch  den  Blinden  sind  grundsätzlich 
keine  Schranken  gesetzt;  die  Erfassung  durch  den  Blinden  kann 
grundsätzlich  dieselbe  und  gleichwertige  sein  wie  die  anders  fun- 
dierte des  Sehenden.  Wenn  auch  der  Bewußtseinsinhalt,  den  der 
Sehende  von  einer  nur  sichtbaren  Gegenständlichkeit  erwerben 
kann,  zugleich  den  Charakter  als  Wahrnehmungs-  wie  als  Bedeu- 
tungsgegenstand, der  betreffende  Seeleninhalt  des  Blinden  aber 
nur  den  Charakter  als  Bedeutungsgegenstand23)  besitzt,  so  liegt 
doch  in  der  Erfassung  des  Bedeutungs-gehaltes  der  Haupt- 
akzent der  Sinnhaftigkeit  und  der  Konformität  des  Wissens  vieler 
um  ein  Etwas.  So  kann  das  Blau  des  Himmels,  so  kann  das  Grün 
der  Wiese,  so  kann  die  Unendlichkeit  des  Meeresanblickes  dem 
Blinden  derselbe  Sachverhalt,  dieselbe  Bedeutungsbeziehung,  ge- 
radeso isinnhaft  sein  wie  dem  Sehenden.  Hell  und  Dunkel,  Schwarz 
und  Weiß,  gramdurchfurchte  und  glückstrahlende  Angesichte  kön- 
nen ihm  dieselben  Gegensätze  im  Verstehen  bedeuten  wie  dem, 
der  sie  geschaut  hat. 24)  Er  kann  also  von  nur  sichtbaren  Objekten 
grundsätzlich  sinnvoll  wissen,  ganz  klare  und  richtige  Urteile 
über  sie  fällen,  isich  mit  Sehenden  über  sein  und  umgekehrt  mit 
diesen  über  deren  Wissen  eindeutig  verständigen,  ohne  auch  nur 
die  geringste  Vorstellung  davon  zu  haben,  die  diese  Objekte  als 
anschauliches  Bild  dem  Sehenden  vermitteln.25) 

21)  A.  Schneider,  a.  a.  O.  S.  51. 

22)  A.  Schneider,  a.  a.  O.  S.  22. 

23)  A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  76  und  82. 

24)  Ebda.  S.  72. 

25)  J.  Lindworsky.  a.  a.  O.  S.  178. 
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Die  Struktur  des  Wissens  als  unanschauliches  Bedeutungswis- 
sen macht  das  Wissen  des  Blinden  in  von  Sehenden  abweichender 
Gliederung  grundätzlich  gleichwertig  dem  Wissen  des  Sehenden 
in  optisch  vollzogenen  Relationen,  macht  den  Blinden  in  seinem 
Wissen  dem  Sehenden  gegenüber  durchaus  ebenbürtig.26)  Sie  er- 
möglicht die  ideale  Allgemeingültigkeit  der  Wertstellung  auch  des 
blindseienden  Menschen  gegenüber  allen  geltunghaften  Wis- 
sensbeständen der  menschheitlichen  Gemeinschaft.  Weil  so  der 
Blinde  grundsätzlich  um  alles  Gültige  konform  wissen  kann,  glie- 
dert er  sich  in  die  Gemeinschaft  der  um  Gültiges  Wissenden,  in 
die  Gemeinschaft  der  Sehenden,  ein.  So  ist  der  Generalbe- 
zug des  Allgemein -Mensch  liehen  in  der  Indivi- 
dualitätslage des  lichtlosen  Minder  sinnigen 
prinzipiell  gegenüber  allem  Realen  und  Idealen 
als  erhalten  anzusehen. 

7.  Zusammenfassend  kommen  wir  also  zu  folgenden  Feststel- 
lungen: Wenn  auch  jeder  Blinde  besondere  blindseinsge- 
mäße  Seins-,  Erlebens-  und  Tunsformen  besitzt,  so  sind  diese 
doch  auch  bei  jedem  blinden  Individuum  allgemein-mensch- 
lich mitbestimmt.  Dies  zeigt  sich  in  den  Generalbezügen  der  In- 
dividualität und  der  Individualitätslage.  Dadurch  findet  jedesmal 
der  Einfluß  des  Allgemein-Menschlichen  Eingang  in  die  Gesamt- 
So-Seins-Form  des  Blinden,  wie  auch  in  die  Gesamtbeziehungen, 
die  der  Blinde  zum  Universum  und  zur  Umwelt  unterhält.  Diese 
Tatsachen  sind  sowohl  für  das  Verstehen  des  blinden  Zu-Efziehen- 
den  als  auch  für  eine  theoretische  und  praktische  Blindenpäd- 
agogik  bedeutsam. 

Der  Gedanke  an  das  Allgemein-Menschliche  im  Leben  des 
Blinden  bewahrt  Blinde  und  Nichtblinde,  den  Erzieher  des  Blin- 
den und  den  blinden  Zu-Erziehenden,  den  Theoretiker  und  den 
Praktiker  davor,  die  Wirkungen  des  Blindseins  für  das  Sein  und 
Erleben  des  Blinden  zu  überschätzen  und  den  Blinden  als  einen 
nie  gänzlich  zu  verstehenden  Fremdling  innerhalb  der  mensch- 
heitlichen Gemeinschaft  zu  betrachten.  Denn  es  gibt  kein 
ausschließliches  Anderssein  des   Blinden. 

Auf  der  anderen  Seite  dagegen  muß  bei  der  Ausgestaltung 
einer  spezifischen  theoretischen  und  praktischen  Blindenpädagogik 
und  bei  dem  Bestreben,  der  Individualität  des  Blinden  gerecht  zu 
werden,  die  Tatsache  Berücksichtigung  finden,  daß  in  der  Indivi- 
dualität und  in  der  Individualitätslage  des  Blinden  auch  der  Spe- 
z  i  a  1  b  e  z  u  g  des  Typisch-Strukturmäßigen  als  Blindseiendem 
mitzudenken  ist.  Auf  diesem  Spezialbezuge  muß  sich  das  Spezi- 


!)   A.  Petzelt.  a.  a.  O.  S.  72. 
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fische  der  Blindenpädagogik  aufbauen;  aus  ihm  müssen  Sonder- 
heiten blindenpädagogischen  Geschehens  und  Tuns  abgeleitet,  mit 
ihm  müssen  diese  begründet  werden.  Die  Erinnerung  an  den  Sin- 
gularbezug des  Individuellen  setzt  dabei  das  Bestreben,  den 
blinden  Zu-Erziehenden  durch  liebevolles  Eingehen  auf  seine  indi- 
diduelle  Wesenheit  zur  individuell-begründeten,  autonomen  Per- 
sönlichkeit zu  führen. 
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C.  Der  Blinde  als  Blindseiender. 

Bisher  wurde  ganz  allgemein  dargelegt,  daß  für  blinde  Indivi- 
duen infolge  des  Sinnesausfalles  eigenartige  Entwicklungsbedingt- 
heiten bestehen,  deren  Folgeerscheinungen  sich  irgendwie  als 
blindseinsgemäße  Bestimmungsmomente  der  Individualität  und 
Individualitätslage  der  Blinden  kundtun.  Es  wird  nunmehr  erstens 
zu  zeigen  sein,  welcher  Art  diese  besonderen  Entwicklungsbe- 
dingtheiten sind,  sodann,  in  welcher  Weise  ihr  Vorhandensein  das 
eigentümliche  So-Werden  des  blinden  Individuums  zu  beeinflussen 
vermag. 

I.  Konstituanten  der  Blindseinsstruktur. 

Jede  Spezialform  des  Menschseins  besitzt  einen  oder  mehrere 
typische  konstitutive  Faktoren.  Die  Kenntnis  dieser  Konstituanten 
erleichtert  das  Verstehen  der  durch  sie  mitgestalteten  Individuen. 
In  diesen  blindenpsychologischen  Zusammenhängen  werden  die 
besonderen  psycho-physischen  Entwicklungsbedingthei- 
ten, die  das  Blindsein  des  Individuums  setzt,  als  Konstituanten 
der  Bindseinsstruktur  zu  betrachten  sein.  Unter  Mitbeteiligung 
derselben  als  peripheren  strukturschaffenden  Umständen  gestal- 
tet sich  die  So-Seins-Form  des  Blinden.  Sie  im  einzelnen  heraus- 
stellen heißt,  die  Betrachtung  des  Blinden  aus  dem  Feststellen  von 
psycho-physischen  Einzeltatsachen  emporheben  zu  einem  Ver- 
stehen seines  So-Seins-Zustandes  aus  allgemeinen  Tatsachen.  Will 
man  nämlich  über  das  inter-  und  intraindividuell  ständig  Wech- 
selnde und  Veränderliche  der  psycho-physischen  Erscheinungen 
hinaus  zu  bleibenden  Grundlinien  und  Grundrichtungen  gelangen, 
so  muß  man  nach  „Organisationspunkten  des  Seelenlebens  suchen, 
von  denen  aus  Aufbau  und  Struktur  des  Geistes  verständlich  und 
die  Einzelerscheinung  aus  dem  Zusammenhang  erklärbar  wird".1) 
Aus  diesen  kann  dann  das  Verständnis  blindseinsgemäßer  Züge  im 
Seelenleben  Blinder  deduktiv  und  in  kausalen  Zusammenhängen 
gewonnen  und  verständlich  gemacht  werden. 

Als  grundlegende  Konstituanten  der  Blindseimsstruktur  haben 
folgende  im  Blindsein  des  Individuums  bedingte  Tatsachen  Gel- 
tung: 

1)  O.  Tumlirz.  Die  neuere  Jugendkunde.  (Einf.  i.  d.  neuere  Psychol. 
a.  a.  O.)  S.  376. 
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i.  Blindsein  ist  Lichtlos-Sein,  Ausfall  aller  objektiven  Empfin- 
dungen und  anderer  sinnlich  fundierter,  auf  jenen  beruhender  Be- 
wußtseinsphänomene des  gesamten  optischen  Sinnesgebietes  für 
Lebenszeit.  Dies  bedeutet  einerseits  ein  Fehlen  von  Entwicklungs- 
reizen optischer  Sinnes  daten,  anderseits  einen  Mangel  an  in- 
ner seelischen  Reizen,  die  von  Bewußtseinsinhalten  optischer  Her- 
kunft ausgehen  können.  Es  handelt  sich  also,  wie  oben  schon  dar- 
gelegt wurde,  um  einen  Ausfall  von  Erlebensmöglichkeiten  art- 
qualitativen  Charakters. 

Diese  Beschränkung  des  Blinden  in  der  Art  qualität  der  zur 
psycho-phyisischen  Verarbeitung  Gelegenheit  gebenden  Erlebens- 
vorgänge äußert  sich  auch  als  eine  Verminderung  inbezug  auf  die 
Wert  qualität  möglicher  Reize.  Ein  großer  Teil  der  Kulturschöp- 
fungen, von  denen  in  erster  Linie  formende  Wirkungen  auf  den 
Menschen  ausgehen,  sind  Objektivationen  von  Menschen,'  deren 
So-Seins-Form  in  entscheidender  Weise  durch  optische  Erlebens- 
vorgänge beeinflußt  worden  ist.  Sie  können  daher  nur  von  Sehen- 
den in  ihrem  vollen2)  Gehalte  nacherlebt  werden,  wenn  auch 
vom  Lichtlosen  der  Sinngehalt  des  Wissens  um  sie  adäquat  mit 
Sehenden  erfaßbar  ist.  Auch  für  die  Kulturschöpfung  der  Sprache 
gilt  dies  in  gewissem  Sinne;  als  Ausdrucksmittel  für  zwischen- 
menschliche Verständigung  von  Sehenden  geschaffen  und  immer 
wieder  von  solchen  beeinflußt,  beruhen  die  vorstellungsmäßigen 
Elemente  des  Sprachverständnisses  zu  einem  großen  Teile  auf  Op- 
tischem. Oft  sind  Kulturwerke  auch  nur,  denken  wir  an  die  Werke 
der  Malerei,  durch  das  optische  Sinnesgebiet  überhaupt  sinnlich 
erfaßbar  und  können  so  nur  durch  visuelle  Verbindung  mit  dem 
Ich  dieses  mit  ihrem  ganzen  Wertgehalte  beeinflussen.  Plastische 
Kunstwerke,  Baudenkmäler  u.  dergl.  sind  gestaltet  im  Hinblick  auf 
ästhetische  Wirkungen,  die  nur  das  Auge  zu  vermitteln  vermag. 
Sie  sind  in  bildhafte  Materie  geprägte  Ausdrucksformen,  deren 
anschauliche  Kenntnis  oft  nur  derjenige  besitzt,  der  sie  erschaut 
hat.3)  Der  Ausdruck  verzweiflungsvollen  Schmerzes  in  der  Lao- 
koongruppe,  das  Erlebnis  frommer  Erhabenheit  eines  gotischen 
Domes  können  nur  durch  Vermittlung  des  Sehsinnes  ästhetisch 
erlebt  werden,  wenn  die  den  Ausdruck  tragenden  künstlerischen 
Objekte  an  sich  auch  durch  den  Tastsinn  teilweise  sinnlich  erfaß- 
bar sind. 4)  Ähnliches  gilt  für  viele  Fälle  des  unmittelbaren  Natur- 
erlebens. Auch  das  soziale  Erleben,  die  Beziehungen  von  Mensch 
zu  Mensch,  sind  in  gewissen  Fällen  von  dem  Vorhandensein  des 

2)  Vergl.  dazu  S.  19  ff. 

3)  F.  Hitschmann.  Über  die  Prinzipien  der  Blindenpädagogik.  Lan- 
gensalza. 1895.  S.  9. 

4)  W.  Steinberg.  Die  Raumwahrnehmung   der  Blinden.    München. 
1920.  S.  148. 


Sehsinnes  abhängig.  „Nur  wer  das  schmerzliche  Zucken  um  den 
Mund  des  still  Trauernden  sieht,  kann  ihn  trösten,  nur  das  Auge 
berichtet  uns  von  dem  freundlichen  Lächeln,  das  uns  willkommen 
heißt."5) 

Diese  Beschränkung  qualitativer  Art  im  Erleben  des  Blinden 
bedeutet  zugleich  eine  quantitative  Minderung  von  Erle- 
bensmöglichkeiten.  Der  Sinnesausfall  schließt  noch  in  weiterer 
Hinsicht  eine  Quantitätsverminderung  erziehlich  auszuwertender 
Gelegenheiten  ein.  Denn  das  dem  Blinden  fehlende  Auge  erhält 
wie  kein  anderer  Sinn  unaufhörlich  und  ungewollterweise  Reiz- 
wirkungen von  außerindividuellen  Vorgängen  und  Gegenständen, 
die  dem  Ich  Veranlassung  zur  Setzung  von  seelischen  Akten  wer- 
den können. 

In  dem  Fehlen  aller  dieser  Reize,  die  dem  Nichtblinden  zur 
Verfügung  stehen,  ist  beim  Blinden  ein  Ausfall  der  durch  optisch- 
sinnliche Betätigungen  veranlaßten  Seins-,  Wissens-  und  Könnens- 
formungen  einbeschlossen.  Auch  beim  Verarbeiten  und  Ein- 
gliedern neuer  Entwicklungsreizungen  macht  sich  der  Mangel  der 
entsprechenden  Regionen  der  So-Seins-Form  bemerkbar,  sodaß 
der  Blinde  jedesmal  mit  einem  anderen,  negativ  bestimmten  Seins-, 
Wissens-  und  Könnensbestande  neuen  Entwicklungsreizen  gegen- 
übertritt. 

Neben  diesen  Beschränkungen  auf  seiten  der  Eindrucksmög- 
lichkeiten setzt  das  Lichtlossein  auch  Hemmungen  inbezug  auf 
mögliche  Ausdrucksformen.  Durch  das  Fehlen  der  der  Orientie- 
rung dienenden  optischen  Sinnesdaten  erfährt  die  Bewegungsfrei- 
heit des  Blinden  eine  eigenartige  Beschränkung.  Dieser  Beschrän- 
kung unterliegen  nicht  nur  die  Bewegungen  von  Ort  zu  Ort,  son- 
dern auch  Ausdrucksbewegungen,  wie  Mimik,  Geste  u.  dergl.  Diese 
besitzen  für  den  Lichtlosen  als  sichtbare  Offenbarungen  inneren 
Erlebens  außerdem  keine  Sinnhaftigkeit  an  sich;  sie  können  ihm 
nur  infolge  seines  Eingeschlossenseins  in  die  Gemeinschaft  Sehen- 
der nützlich  und  sinnhaft  werden.  In  diesem  Zusammenhang  findet 
auch  die  allgemeine  Verminderung  der  Möglichkeiten  zu  nach 
außen  hin  sich  zeigenden  Objektivationen  des  Seins-,  Wissens- 
und Könnensbestandes  des  Lichtlosen  ihren  logischen  Ort.  Alle 
Ausdrucksformen,  die  ein  Sehenkönnen  voraussetzen,  sind  ihm 
versagt.  Diese  Beschränkung  ist  gegeben  sowohl  inbezug  auf  die 
Art-  und  Wertqualität,  als  auch  inbezug  auf  die  Quantität  mög- 
licher Objektivationsformen. 

Die  Berücksichtigung  aller  Begleiterscheinungen  des  Lichtlos- 
seins an  sich  und  die  Erwägung,  daß  die  nichtlichtlose  Mensch- 

5)  W.  Steinberg.  Der  Blinde  als  Persönlichkeit,  a.  a.  O.  S.  90.  (Das 
superlativische  „nur"  muß  natürlich  übersehen  werden.) 
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heit  den  weitaus  größten  Teil  ihrer  Berührungen  mit  dem  Außer- 
ich durch  das  optische  Sinnesgebiet  erhält,  macht  es  begreiflich, 
daß  mit  dem  Lichtlossein  eine  bis  tief  an  den  innersten  Wesens- 
kern menschlichen  So-Seins  und  So-Werdens  reichende  Wirkung 
gesetzt  ist.  Da  die  Wirkungen  der  einmal  gehabten  optischen  Be- 
rührungen beim  Nichtblinden  und  das  Fehlen  derselben  beim 
Lichtlosen  sich  in  jedem  weiteren  psychischen  Akt  immer  wieder 
bemerkbar  machen,  ist  mit  dem  Lichtlossein  und  seinen  Ausfall- 
erscheinungen eine  S  o  n  d  e  r  gestaltung  der  psycho-physischen 
Struktur  des  Lichtlosen,  die  von  der  der  Vollsinnigen  unterschied- 
lich ist,  grundgelegt.  So  schließt  Blindsein  das  Pro- 
blem des  Lichtlosseins  in  sich:  Der  Blinde  lebt 
sein  Leben  und  gestaltet  -sein  Ich  als  Lichtloser. 

Nun  bedeutet  der  Sinnesauisfall  beim  Blinden  nicht,  daß  dem 
Lichtlosseienden  gegenstandsbezogene  Berührungen,  die  der 
Nichtlichtlose  durch  das  optische  Sinnesgebiet  vollzieht,  überhaupt 
versagt  wären;  daß  die  in  der  Berührung  des  Ich  mit  Gegenständ- 
lichkeiten wirksam  werdenden  Entwicklungsreize  dem  Lichtlosen 
gänzlich  mangelten;  daß  das  Fehlen  der  So-Seins-Formung  durch 
optische  Sinnesdaten  und  psycho^physische  Bewußtseinsbestände 
optischer  Herkunft  das  Fehlen  der  So-Seins-Formung  durch  sinn- 
liche und  nichtsinnliche  Erlebnisse  überhaupt  bedeute;  daß  die 
Kenntnis  'der  Gegenständlichkeiten,  die  der  Sehende  dem  optischen 
Sinnesgebiete  verdankt,  dem  Nicht-Sehenden  ganz  abginge;  daß 
die  genannten  Beschränkungen  und  Mängel  art-  und  wertqualita- 
tiven und  quantitativen  Charakters  unersetzbar  seien;  daß  die  Ver- 
minderung der  Ausdrucksmöglichkeiten  bei  den  Objektivationen 
seiner  psycho-physischen  So-Seins-Form  dem  Lichtlosen  einNicht- 
können  in  Hinsicht  auf  mögliche  Ausdruckformen  überhaupt  be- 
deute. 

Vielmehr  sind  dem  Blinden  mit  wenigen  Ausnahmen  diese 
Möglichkeiten  durch  andere  Sinnesgebiete  und  für  den  verbleiben- 
den Rest  durch  reine  Relationserfassung  gegeben  und  ihm  damit 
alle  die  genannten  psycho-physischen  Beziehungen  zum  Außer-Ich 
grundsätzlich  möglich.  So  handelt  es  sich  beim  Blinden  nicht  um 
ein  gänzliches  Fehlen,  sondern  um  die  Frage  einer  anderweitigen 
Herkunft  und  eines  andersartigen  Aufbaues  der  Entwick- 
lungsbedingungen und  um  die  Bedeutsamkeit  derselben  für 
die  Ich-Gestaltung.  Das  Problem  der  Verschiebung  der  ge- 
samten psycho-physischen  Ich-Architektur,  die  diese  Ersetzung 
der  Tätigkeiten  des  optischen  Sinnesgebietes  veranlaßt,  tritt  so 
für  das  Verstehen  des  Blinden  in  den  Vordergrund. 

2.  Für  die  Verbindung  mit  dem  Außer-Ich  stehen  dem  Blinden 
grundsätzlich  alle  übrigen  Sinnesgebiete  restlos  zur  Verfügung. 


Von  diesen  Rest-Sinnesgebieten  erhalten  für  das  sinnenbezogene 
räumliche  Gegenständlichkeit-serkennen  in  erster  Linie  die  hapti- 
schen  Sinnesgebiete 6)  eine  gesteigerte  Bedeutsamkeit  für  den 
Lichtlosen.  Denn  außer  dem  Sehsinne  kommen  ursprünglich  nur 
dem  Tastsinne 6)  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungsformen 
raumbildende7)  Qualitäten  zu.  Zunächst  ist  es  also  der  Tastsinn, 
der  „die  Fähigkeit  erwirbt,  optische  Eindrücke  in  Tasteindrücke 
umzuwandeln  und  das  Geschaute  (des  Sehenden)  dem  Gehirn  (des 
Blinden)  als  plastisches  Bild  zu  vermitteln."  8) 

Durch  die  Tastsinnesgebiete  tritt  so  der  Blinde  mit  dem  Außer- 
ich mehr  in  sinnliche  Verbindung  als  der  Vollsinnige.  Von  ih- 
nen gehen  ihm  viele  Wachstums-  und  Entwicklungsreize  zu. 
Durch  die  verarbeitende  Eingliederung  haptischer  Sinnesdaten  er- 
halten die  Dispositionen  des  Blinden  ihre  inhaltliche  Ausfüllung, 
erhält  sein  Bewußtsein  viele  Inhalte,  sein  räumliches  Gegenstands- 
wissen den  grundlegendsten  und  größten  Teil  seines  Gesamtauf- 
baues. Was  dem  Vollsinnigen  die  Sehdinge,  das  sind  dem  Blinden 
die  Tastdinge.  Deren  Bedeutung  für  ihn  erscheint  noch  dadurch  ge- 
steigert, daß  sie  in  vielen  Beziehungen  sein  Gegenstandswissen  be- 
herrschen und  ihr  Herrschaftsgebiet  nicht  mit  anderen  Sinnessphä- 
ren zu  teilen  brauchen.  Unter  kontrollierender  Beihilfe  der  hapti- 
schen  Sinnesgebiete  vollbringt  der  Blinde  einen  Teil  seiner  Aus- 
drucksbewegungen, gestaltet  er  sein  subjektives  Erleben  in  objek- 
tiven Formen. 

Das  Sein,  Wissen  und  Können  des  Lichtlosen  wird  so  in  weit- 
gehendem Maße  von  haptischem  Erleben  mitbestimmt.  Mit  dieser 
seiner  oft  auf  den  Phänomenen  der  haptischen  Sinnesgebiete  basie- 
renden So-Seins-Form  tritt  er  jedesmal  neuen  Entwicklungsreizen 
zur  verarbeitenden  Eingliederung  gegenüber.  Mit  diesem  seinem 
So-Seins-Bestande  gestaltet  er  das  Neue  im  Sinne  der  Gesamtbe- 
züge dieses  seines  so  gestalteten  Altbesitzes.  Da  anderseits  oft 
wieder  neue  Geltungsbestände  durch  Vermittlung  der  haptischen 
Sinnesgebiete  eingegliedert  werden,  gehen  in  den  Altbesitz  immer 
wieder  neue  Relationen  haptischen  Charakters  ein.  So  wird  dieser 
immer  wieder  in  diesem  bestimmten  Sinnbezuge  einer  Neugliede- 
rung und  Umordnung  teilhaftig,  ist  die  Erweiterung  und  Höher- 
entwicklung aller  Bezüge  des  Ich,  ist  die  Hebung  des  So-Seins- 
Niveaus  immer  wieder  haptisch  determiniert.  Der  Ersatz  des  se- 

6)  Darunter  werden  alle  Sinnesleistungen  verstanden,  die  irgend- 
wie auf  den  in  Haut,  Muskeln,  Geweben  und  Gelenken  lagernden  ner- 
vösen Organen  beruhen,  einerlei  ob  sie  durch  Berührung,  Druck,  Tem- 
peratur, Vibration  oder  Bewegung  affiziert  werden. 

7)  Th.  Heller.  a.a.O.  S.  10. 

8)  L.  Cohn.  Beiträge  zur  Blindenpsychologie.  (Zeitschr.  f.  Psych.) 
Beiheft  16.  Leipzig.  1917.  S.  74. 
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henden  Auges  durch  die  tastende  Hand  stellt  so  eine  Kausalkette 
ohne  zeitliches  Ende  dar. 

Und  selbst  das  Haptische  des  Lichtlosen  kann  nicht  einfach 
dem  Haptischen  des  Sehenden  gleichgesetzt  werden.  Oben  wurde 
darauf  hingewiesen,  daß  dem  Lichtlosen  nicht  nur  die  optisch  fun- 
dierten Bewußtseinsphänomene  an  sich,  sondern  auch  deren  zen- 
trale Reizwirkungen  fehlen.  Es  handelt  sich  hierbei  um  Reize,  die 
von  Vorstellungen  und  Vorstellungskomplexen  optischer  Her- 
kunft und  deren  psychischen  Relationen  ausgehen  können.  Weiter- 
hin sind  darunter  Einwirkungen  zu  verstehen,  die  von  diesen  psy- 
chischen Inhalten  in  jeden  Akt  der  Verarbeitungs-  und  Eingliede- 
rungsfunktion eingehen  und  so  bei  der  Gestaltung  des  Neuen  mit- 
beteiligt sind. 

Diese  Mitbeteiligung  erstreckt  sich  selbst  bis  auf  die  Deu- 
tung haptischer  Sinnesdaten  und  auf  den  Qualitäts  Charakter 
haptischer  Erlebnisse  bei  Sehenden.  ,, Goldstein  und  Gelb  haben 
den  Satz  aufgestellt,  „„daß  die  taktilen  Eindrücke  eines  Gesun- 
den durch  die  normalerweise  gleichzeitig  gegebenen  optischen  In- 
halte qualitativ  anders  nuanciert  sein  müssen""  als  bei  ihrem 
(blinden)  Patienten". 9)  Diese  Feststellung  läßt  sich  auch  auf  an- 
dere haptische  Erlebnisse,  sogar  auf  stereognostische  Leistungen 
Sehender  ausdehnen. 

Aber  nicht  nur  die  gleichzeitig  erlebten  optischen  Sinnes- 
erlebnisse,  auch  vergangene  haben  als  mobilisierte  Vorstel- 
lungen auf  die  haptischen  Erlebnisse  Sehender  oder  gar  Erblinde- 
ter10) diesen  visualisierenden  und  deutenden  Einfluß.  D.  Katz 
zweifelt  auf  Grund  seiner  Untersuchungsergebnisse  garnicht  dar- 
an, daß  die  „reich  zufließenden  optischen  Vorstellungen  und  die 
geweckten  optischen  Residuen  beim  Sehenden  die  Tasteindrücke 
in  einer  Weise  modifizieren,  daß  sie  sich  phänomenal  ganz  we- 
sentlich von  den  entsprechenden  der  Blindgeborenen  .  .  .  unter- 
scheiden."11) Auch  E.  H.  W  eb  e  r  weist  schon  nach,  daß  Sehende 
das,  was  ihnen  „im  Tastsinn  gegeben  ist,  auf  den  Maßstab  des  Ge- 
sichtssinnes" 12)  transformieren. 

Die  haptischen  Erlebnisse  Sehender  besitzen  so  irgendwie  eine 
optische  Komponente  zentraler  oder  peripherer  Herkunft. 
Diese  optische  Komponente  fehlt  den  haptischen  Erlebnissen  Blin- 
der. So  unterscheiden  sich  diese  von  denen  Nichtlichtloser,  „da  die 


e)  D.  Katz.  Der  Aufbau  der  Tastwelt.  Leipzig.  1925.  S.  243.  Vergl. 
auch  dort  S.  105  f.,  112,  139,  152. 

10)  W.  Voß.  Das  Farbenhören  bei  Erblindeten.  (Farbe-Ton-For- 
schungen. Ed.  G.  Anschütz.)  Hamburg.  1930. 

")   D.  Katz.  a.a.  O.  S.  243. 

12)   E.  H.  Weber.  Tastsinn  und  Gemeingefühl.  Leipzig.  1846.  S.  71. 
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Bewertung    der   Gliederungsimomente    des   Tastvorganges    nicht 
durch  optische  Gliederungsrelationen  beeinflußt  wird."  13) 

Das  Angewiesensein  des  Blinden  bei  Wahrnehmen  und  Erken- 
nen, bei  Verarbeiten  und  Eingliedern,  bei  dem  Gestalten  seiner 
Ich-Struktur,  bei  den  Objektivationen  seines  Erlebens  auf  die 
eigenartig  funktionierenden  Bewußtseinsphänomene  haptischer 
Herkunft  ist  die  Grundlage  einer  zweiten  Konstituante  der  psycho- 
physischen  Blindseinsstruktur.  Berücksichtigt  man  die  Begleiter- 
scheinungen des  Ertastenmüssens  und  die  Tatsache,  daß  die  nicht- 
blinde Menschheit  nur  in  seltenen  Fällen  wichtige  erziehliche  Ge- 
legenheiten durch  das  haptische  Sinnesgebiet  erhält,  so  erkennt 
man,  daß  dem  Ertastenmüssen  des  Blinden  eine  bis  ins  innerste 
Wesen  reichende  Wirkkraft  zukommt.  Die  psycho-physischen  Gel- 
tungsbestände der  Tastsinnesgebiete  sind  so  für  den  Aufbau  der 
Blinden-Persönlichkeit  von  ausschlaggebender  Bedeutsamkeit,  so- 
dlaß eine  Sondergestaltung  der  psycho-physischen  Struktur  des 
Ertastenden  damit  grundgelegt  erscheint.  So  schließt  Blind- 
sein  auch  immer  das  Problem  des  Ertastenmüs- 
sens ein:  DerBlinde  lebt  sein  Leben  und  gestal- 
tet  sein    Ich    als   lichtloser    Ertasten -Müssender. 

3.  Der  Ausfall  des  optischen  Sinnesgebietes  bedingt  außer  der 
Übertragung  seiner  Aufgaben  an  die  haptischen  Sinnesgebiete 
auch  eine  relativ  geringfügigere  Betrauung  anderer  Sinnesgebiete 
mit  den  Aufgaben,  die  das  optische  bei  Sehenden  erfüllt.  Aus  dem 
schon  erwähnten  Grunde,  daß  nur  den  optischen  und  haptischen 
Sinnesdaten  ursprünglich  raumbildende  Tendenzen  innewohnen, 
kommen  die  anderen  Restsinnesgebiete  bei  der  Gewinnung  ele- 
mentarer räumlichkeitsbezogener  Erkenntnisse  nur  wie  bei  Sehen- 
den in  Frage.  Durch  Erfahrungsbezüge  im  Wissen  des  Menschen 
erfahren  nämlich  Wahrnehmungen  anderer  Sinnesgebiete  räum- 
liche Relationen  der  Richtungs-  und  der  Entfernungslokalisationen. 
Hierher  gehört  auch  die  Tatsache,  daß  der  Blinde,  wie  jeder  an- 
dere, aufgrund  akustischer  Eindrücke  die  Größe  eines  Raumes  zu 
schätzen  vermag,  indem  er  die  Entfernung  der  den  Schall  reflek- 
tierenden Wände  aus  der  Erfahrung  zu  beurteilen  weiß.  Bei  der 
Orientierung  in  größerem  Räume  gewinnen  für  den  Lichtlosen 
Wahrnehmungen  anderer  Sinnesgebiete,  hauptsächlich  Gehör  und 
Geruch,  ebenfalls  erfahrungsmäßig  raumbezogene  Deutungen  und 
so  auch  eine  gewisse  Bedeutsamkeit.  Jedoch  kann  in  diesen  für  die 
Persönlichkeitsgestaltung  des  Blinden  fast  bedeutungslosen  Tat- 
sachen  kerne   Konstituante   einer   psycho-physischen    Sonder- 


13)   A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  63. 
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struktur  erblickt  werden,  soweit  das  Gegenstands  bewußtsein 
allein   in  Frage  kommt. 

In  der  Sphäre  des  Zustands  bewußtseins  jedoch  ist  die  Auf- 
gabenübertragung an  die  anderen  Sinnesgebiete  bedeutungsvoller 
und  greift  bis  an  die  Wurzeln  des  So-Seins  und  So-Werdens  des 
Lichtlosen.  Das  große  Gebiet  des  ästhetischen  Erlebens  und  Ge- 
staltend basiert  beim  Ausfall  des  optischen  Sinnesgebietes  haupt- 
sächlich auf  dem  akustischen.  Die  Werke  der  Dichtkunst  und  der 
Tonkunst  gewinnen  dadurch  an  objektiver  und  subjektiver  Be- 
deutsamkeit für  die  Ichgestaltung  des  Blinden.  Das  akustische 
Naturerleben  ist,  wenn  wir  von  dem  geringeren  Werte  des  Natur- 
erlebens mit  Hilfe  des  Geruch-  und  Geschmacksinnes  absehen,  dem 
Blinden  der  einzige  Weg  zum  ästhetischen  Naturerlebnis.  Das 
Singen  und  Rauschen  des  Waldes,  die  Stille  und  Einsamkeit  der 
Heide,  die  majestätische  Brandung  des  Meeres,  solche  akustischen 
Erlebnisse  bedeuten  dem  Blinden  fast  den  einzigen  Weg,  der  Er- 
habenheit und  Schönheit  der  Natur  sinnlich  nahezukommen. 

Goethe  weist  darauf  hin,  daß  auch  akustisches  Erleben  dem 
Menschen  die  Natur  nahezubringen  vermag,  wenn  er  schreibt: 
„Man  schließe  das  Auge,  man  öffne,  man  schärfe  das  Ohr,  und 
vom  leisesten  Hauch  bis  zum  wildesten  Geräusch,  vom  einfachsten 
Klang  bis  zur  höchsten  Zusammenstimmung  ...  ist  es  nur  Natur, 
die  spricht,  ihr  Dasein,  ihre  Kraft,  ihr  Leben  und  ihre  Verhält- 
nisse offenbart,  sodaß  ein  Blinder,  dem  das  unendlich  Sichtbare 
versagt  ist,  im  Hörbaren  ein  unendlich  Lebendiges  fassen  kann". 14) 
Daß  die  Wertqualität  und  die  Intensität  solchen  Natur-  und  Kunst- 
erlebens geringer  sei  als  beim  Sehen,  ist  weder  einsichtig,  noch 
wird  es  von  Blinden  zugegeben. 15)  Hier  bleibt  aber  zu  bedenken, 
daß  Blinden  wie  auch  Sehenden  die  entsprechenden  Vergleichs- 
maßstäbe nicht  verfügbar  sind.  Wohl  aber  ist  unbestreitbar,  daß 
die  Quantität  der  ästhetischen  Erlebnisse  bei  Nur-Hören  eine  ge- 
ringere, als  auch,  daß  die  Artqualität  eine  entschieden  andere  ist 
bei  Sehen  und  Hören  des  Vollsinnigen  als  bei  nur  hörender  Auf- 
nahme ästhetischer  Werte  durch  den  viersinnigen  Lichtlosen. 

In  eben  denselben  Hinsichten  sind  dem  Lichtlosen  auch  ästhe- 
tische, die  Mithilfe  des  Auges  fordernde  Gestaltungen  in  Raum 
und  Farbe  versagt,  sind  ihm  die  an  das  Ohr  appellierenden  Ton- 
und  Dichtwerke  konformste  Ausdrucksweise  künstlerischen  Schaf- 
fens. So  werden  Kino  und  Radio  zu  äußeren  gegensätzlichen  Sym- 
bolen des  ästhetischen  Erlebens  und  Schaffens  Sehender  und  Blin- 
der. Am  einsichtigsten  wird  dieser  Vergleich,  wenn  man  an  den 


14)  T.  W.  v.  Goethe.  Farbenlehre.  '(Vorwort.) 

15)  W.  Steinberg.    Hauptprobleme    der    Blindenpsychologie.    Mar- 
burg. 1927.  S.  68 — 72. 


viersinnigen  Gehörlosen  und  den  viersinnigen  Gesichtslosen  denkt. 
Wie  so  das  ästhetische  Erleben  des  Blinden  auf  dem  Hörsinne 
basiert,  so  auch  in  fast  ausschließlicher  Weise  das  sinnenbezogene 
soziale  Erleben  der  Gemeinschaft  als  Betgemeinschaft,  aLs  The- 
atergemeinschaft, als  Klassengemeinschaft  u.  dergl.  Auch  Wol- 
lens-  und  Handelnsimpulse,  die  dem  Sehenden  oft  durch  das  Auge 
gegeben  werden,  erhält  der  Nicht-Sehende  durch  das  Ohr.  Diese 
weisen  vielfach  eine  geringere  Häufigkeit  und  Intensität  auf  und 
sind  infolgedessen  weniger  oft  und  stark  motivierend. 

Ebenso  wichtig  wie  diese  Aufgabenübertragungen  an  das  aku- 
stische Sinnesgebiet  in  der  Sphäre  des  Zustandsbewußtseins  ist 
die  gesteigerte  Bewertung  und  Auswertung,  die  der  Blin- 
de den  Affektionen  des  akustischen  Sinnesgebietes  beilegt,  z.  T.  bei- 
zulegen sich  gezwungen  sieht.  Der  im  sechsten  Lebensjahre  erblin- 
dete Dr.  Ludwig  Cohn  schreibt  hierzu:  ,,So  nimmt  der,  dessen 
Gehör  geschult  und  gewöhnt  ist,  auf  alles  zu  achten,  Geräusche 
wahr,  die  ein  anderer  überhaupt  nicht  zu  hören  vermeint.  Wie  oft 
habe  ich  durch  mein  feines  Gehör  schon  bei  Sehenden  frappante 
Wirkungen  hervorgerufen.  Ich  erkenne  im  Straßengeräusch  den 
Taxameter  an  einem  Knaxen  bei  jeder  Radumdrehung,  das  die 
meisten  Sehenden  noch  nie  gehört  haben,  obgleich  es  laut  und 
deutlich  ist."  Cohn  erkennt  weiter  an  deren  „eigenartigem  typi- 
schen Rollen"  Paketpostwagen,  Möbelwagen,  Leiterwagen;  er 
weiß  an  dem  „starken  Unterschiede  des  Plätschergeräusches"  zu 
unterscheiden,  ob  eingegossene  Flüssigkeiten  kalt  oder  warm  sind; 
er  hat  nach  drei  Jahren  einen  Menschen  am  Schrittgeräusch,  zu 
seinem  „eigenen  Erstaunen",  wiedererkannt. 16) 

Außer  durch  optische  Bewußtseinsphänomene,  wie  es  häufig 
bei  Sehenden  geschieht,  können  Tastsinneserlebnisse  auch  durch 
gleichzeitig  auftretende  Empfindungen  und  Vorstellungen  anderer 
Sinnesgebiete  beeinflußt  werden.  Bei  der  Deutung  der  Tastein- 
drücke der  Rauhigkeit  oder  Glätte  iz.  B.  spielen  oft  durch  das  ta- 
stende Organ  hervorgerufene  Gehörsphänomene  eine  Rolle.  Ste- 
reognostische  Beurteilungen  mit  Hilfe  der  Hand  erfahren  bei- 
spielsweise bei  Gegenständen  mit  spezifischen  Düften  durch  Ge- 
rucherlebnisse eine  Förderung.  Diese  Tatsachen  sind  an  sich  auch 
bei  Sehenden  in  Geltung.  Bei  Lichtlosen  aber  spielen  Begleiterleb- 
nisse der  beiden  erwähnten  Sinnesgebiete  bei  der  Deutung  hapti- 
scher  Reize  eine  größere  Rolle;  denn  Lichtlose  können  in  Zweifels- 
fällen nicht  auf  optische  Erinnerungen  und  sinnliche  optische  Kri- 
terien zur  Beurteilung  des  Tasteindruckes  zurückgreifen. 

Eine  noch  größere  Rolle  spielen  Gehörs-  und  Geruchserlebnisse 
des  Blinden  bei  seinen  Orientierungsbestrebungen.  Überhaupt  zie- 

16)   L.  C  o  h  n.  a.  a.  O.  S.  76. 
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über  deren  spezifische  Eigenschaften  keinerlei  sichere  Aussagen 
gemacht  werden  können*'.  Aber  auch  ohne  Reduktionen  ersten 
oder  zweiten  Grades  gibt  es  farbindifferente  Tastflächen,  die  „tak- 
til  völlig  oder  nahezu  äquivalent  sind,  visuell  aber  auf  das  leich- 
teste unterschieden  werden". 23)  Hilfsmittel,  wie  das  Mikroskop, 
die  den  Tastsinn  befähigen  würden,  auch  kleinere  Gegenständlich- 
keiten seiner  Perzeptionsfähigkeit  zugänglich  zu  machen,  sind 
nicht  bekannt,  wahrscheinlich  auch  nicht  möglich. 

Hinzu  kommt,  die  sinnliche  Erfahrung  verringernd,  'daß  der 
Tastsinn  langsamer  perzipiert,  nicht  so  oft  Gelegenheit  findet,  sich 
erkennend  um  die  Gegenständlichkeiten  zu  bemühen;  daß  ihm 
viele  Dinge  zur  ertastenden  Berührung  nicht  zur  Verfügung  ste- 
hen, und  daß  Ertastung  jedesmal  eine  Willenshandlung 24)  dar- 
stellt. In  'derselben  Beziehung  ist  es  von  Bedeutsamkeit,  daß  der 
Tastsinn  nicht  wie  der  Sehsinn  auch  ein  Fernsinn,  sondern  nur  ein 
Nahsinn  ist.  iFerne,  körperlich  nicht  zu  erreichende  Dinge  und 
Vorgänge,  wie  das  strahlende  Firmament,  der  in  den  Lüften^sich 
wiegende  Vogel,  sind  ihm  nicht  zur  Wahrnehmung  zugänglich. 
Objekte  müssen,  wenn  sie  tastbar  sein  sollen,  mit  „Teilen  unserer 
Leibesoberfläche  in  unmittelbare  Berührung  gebracht  werden, 
während  das  Auge  von  Objekten  in  astronomischer  Entfernung 
Kenntnis  erhalten  kann."  25)  Die  Fernsinne,  Gehörs-  und  Vibra- 
tionssinn26),  können  in  diesen  Fällen  Wahrnehmungen  mit  räum- 
lichen Qualitäten  nicht  vermitteln.  Und  doch  kann  der  Blinde  ein 
„Wissen"  um  alle  'diese  Dinge  haben. 

Bei  den  räumlichen  Gegenständlichkeiten,  die  der  Blinde  aus 
irgendeinem  Grunde  nicht  in  ihrem  ganzen  So-Sein  erfassen  kann, 
begnügt  er  sich  mit  sogenannten  Surrogatvorstellungen. 27)  Diese 
sind  ihm  Ersatz  für  sinnlich  vollzuerfassende  Gegenstände,  Ersatz 
für  klare  und  deutliche  Vorstellungen  von  diesen  Dingen.  Er  ope- 
riert aber  frei  mit  diesen,  als  handele  es  sich  um  vollgültige  Vor- 
stellungen. Es  handelt  sich  hierbei  um  irgendwie  sinnlich  erwor- 
bene, wenn  auch  auf  unzureichender  Wahrnehmung  beruhende 
Teilvorstellungen,  -die  repräsentativ  für  das  Ganze  auftreten.  In 
dasselbe  Gebiet  gehören  auf  geistiger  Anschauung  beruhende  Vor- 
stellungen, die  insofern  Ersatzvorstellungen  werden  müssen,  als 
die  sinnlichen  Elemente,  mit  denen  die  geistige  Anschauung  auf- 
gebaut ist,  schon  Surrogate  waren  oder  überhaupt  zur  Gewinnung 
einer  deutlichen  geistigen  Anschauung  nicht  ausreichend  sind.28) 

23)  Ebda.  S.  135. 

24)  Ebda.  S.  260. 

25)  Ebda.  S.  18. 

26)  Ebda.  S.  211. 

27)  F.  Hitschmann,  a.  a.  O.  S.  4. 

28)  K.  Bürklen.  a.  a.  O.  S.  193/198;  S.  79  u.  91. 
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Ist  eine  sinnliche  oder  geistige  Anschauung  auch  teilweise 
nicht  mehr  möglich,  wie  z.  B.  beim  Farben-  oder  Helligkeitswis- 
sen, so  kann  der  Blinde  dennoch  um  sie  „wissen".  In  diesem  Falle 
tritt,  wie  wir  oben  erkannt  haben,  an  die  Stelle  'des  Wahrneh- 
mungswissens ein  reines  unanschauliches  Bedeutungswissen.  Der 
Blinde  hat  ein  Wissen  darum,  was  dieses  oder  jenes  Phänomen 
dem  Sehenden  bedeutet,  oder  anders  ausgedrückt,  welchen 
Sinn  gehalt  dieser  Wissensgegenstand  im  Wissen  der  sehenden 
Menschheit  besitzt.  Er  hat  überdies  ein  Wissen  um  den  absolu- 
ten Sinngehalt  dieses  Wissensgegenstandes.  Auch  mit  diesem  Be- 
deutungswissen  vollzieht  der  Blinde  vollgültige  Wissens-  und 
Denkfunktionen,  wenn  anders  es  sich  um  ein  klares,  eindeutiges 
Bedeutungswissen  handelt. 

Surrogatvorstellungen  und  Bedeutungswissen  bedeuten  inner- 
halb der  So-Seins-Form  gegenüber  dem  Anschauungswissen  In- 
halte von  geringerer  Intensität  und  von  anderer  Art-  und  Wert- 
qualität. Wenn  auch  das  Bewußtsein  des  Sehenden  unbestreitbar 
mit  vielen  Surrogatvorstellungen  angefüllt  ist  und  auch  der  Se- 
hende sich  in  vielen  Fällen  mit  einem  Wissen  ohne  anschauliche 
Grundlage,  mit  einem  reinen  Bedeutungswissen,  begnügen  muß 
und  sich  damit  begnügt,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  diese 
Sphäre  des  Gegenstandsbewußtseins  des  Sehenden  nur  einen 
Bruchteil  dessen  ausmacht,  mit  dem  -das  Bewußtsein  des  Nicht- 
Sehenden  angefüllt  ist. 

Dieses  gesteigerte  Fehlen  der  anschaulichen  Grundlage  des 
W7issensbestandes  des  Lichtlosen  und  die  Ersetzung  durch  Sur- 
rogatvorstellungen und  Bedeutungswissen  macht  sich  bei  jedes- 
maliger Setzung  eines  seelischen  Aktes  immer  wieder  geltend.  Es 
hat  so  eine  mit  der  Zeit  immer  ansteigende,  nie  endende  Wir- 
kungstendenz.  Der  Aufbau  des  Gegenstandsbewußtseins  des  Blin- 
den (um  dieses  handelt  es  sich  hier  hauptsächlich)  unterliegt  da- 
her einer  im  Vergleich  zu  dem  der  Sehenden  eigenartigen  Umfor- 
mung. So  reicht  die  Wirkung  dieses  als  weitere  Konstituante  der 
Blindseinsstruktur  zu  beurteilenden  Geltungsbestandes  bis  in  die 
psycho-physischen  Regionen  des  Ich  und  ist  an  der  Ichgestaltung 
des  blinden  Individuums  beteiligt.  Blindsein  begreift  so  das 
Problem  der  vermehrten  Unanschaulichkeit  des 
Gegenstandsbewußtseins  in, sich  :  Der  Blinde  lebt 
sein  Leben  und  gestaltet  sein  Ich  als  einer,  dem 
die  anschauliche  Grundlage  des  Wissens  mehr 
mangelt  als  dem  Sehenden. 

5.  Wenn  der  Blinde  in  einer  als  möglich  gedachten  „Welt  der 
Blinden"  lebte,  wären  mit  den  genannten  Tatsachen  zugleich  die 
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über  deren  spezifische  Eigenschaften  keinerlei  sichere  Aussagen 
gemacht  werden  können".  Aber  auch  ohne  Reduktionen  ersten 
oder  zweiten  Grades  gibt  es  farbindifferente  Tastflächen,  die  „tak- 
til  völlig  oder  nahezu  äquivalent  sind,  visuell  aber  auf  das  leich- 
teste unterschieden  werden". 23)  Hilfsmittel,  wie  das  Mikroskop, 
die  den  Tastsinn  befähigen  würden,  auch  kleinere  Gegenständlich- 
keiten seiner  Perzeptionsfähigkeit  zugänglich  zu  machen,  sind 
nicht  bekannt,  wahrscheinlich  auch  nicht  möglich. 

Hinzu  kommt,  die  sinnliche  Erfahrung  verringernd,  daß  der 
Tastsinn  langsamer  perzipiert,  nicht  so  oft  Gelegenheit  findet,  sich 
erkennend  um  die  Gegenständlichkeiten  zu  bemühen;  daß  ihm 
viele  Dinge  zur  ertastenden  Berührung  nicht  zur  Verfügung  ste- 
hen, und  daß  Ertastung  jedesmal  eine  Willenshandlung 24)  dar- 
stellt. In  'derselben  Beziehung  ist  es  von  Bedeutsamkeit,  daß  der 
Tastsinn  nicht  wie  der  Sehsinn  auch  ein  Fernsinn,  sondern  nur  ein 
Nahsinn  ist.  iFerne,  körperlich  nicht  zu  erreichende  Dinge  und 
Vorgänge,  wie  das  strahlende  Firmament,  der  in  den  Lüften  'sich 
wiegende  Vogel,  sind  ihm  nicht  zur  Wahrnehmung  zugänglich. 
Objekte  müssen,  wenn  sie  tastbar  sein  sollen,  mit  „Teilen  unserer 
Lei'besoberfläche  in  unmittelbare  Berührung  gebracht  werden, 
während  das  Auge  von  Objekten  in  astronomischer  Entfernung 
Kenntnis  erhalten  kann."  25)  Die  Fernsinne,  Gehörs-  und  Vibra- 
tionssinn26),  können  in  diesen  Fällen  Wahrnehmungen  mit  räum- 
lichen Qualitäten  nicht  vermitteln.  Und  doch  kann  der  Blinde  ein 
„Wissen"  um  alle  'diese  Dinge  haben. 

Bei  den  räumlichen  Gegenständlichkeiten,  die  der  Blinde  aus 
irgendeinem  Grunde  nicht  in  ihrem  ganzen  So-Sein  erfassen  kann, 
begnügt  er  sich  mit  sogenannten  Surrogatvorstellungen. 27)  Diese 
sind  ihm  Ersatz  für  sinnlich  vollzuerfassende  Gegenstände,  Ersatz 
für  klare  und  deutliche  Vorstellungen  von  diesen  Dingen.  Er  ope- 
riert aber  frei  mit  diesen,  als  handele  es  sich  um  vollgültige  Vor- 
stellungen. Es  handelt  sich  hierbei  um  irgendwie  sinnlich  erwor- 
bene, wenn  auch  auf  unzureichender  Wahrnehmung  beruhende 
Teilvorstellungen,  die  repräsentativ  für  das  Ganze  auftreten.  In 
dasselbe  Gebiet  gehören  auf  geistiger  Anschauung  beruhende  Vor- 
stellungen, die  insofern  Ersatzvorstellungen  werden  müssen,  als 
die  sinnlichen  Elemente,  mit  denen  die  geistige  Anschauung  auf- 
gebaut ist,  schon  Surrogate  waren  oder  überhaupt  zur  Gewinnung 
einer  deutlichen  geistigen  Anschauung  nicht  ausreichend  sind. 28) 

23)  Ebda.  S.  135. 

24)  Ebda.  S.  260. 

25)  Ebda.  S.  18. 

26)  Ebda.  S.  211. 

27)  F.  Hitschmann,  a.  a.  O.  S.  4. 

28)  K.  Bürklen.  a.  a.  O.  S.  193/198;  S.  79  u.  91. 
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Ist  eine  sinnliche  oder  geistige  Anschauung  auch  teilweise 
nicht  mehr  möglich,  wie  z.  B.  ibeim  Farben-  oder  Helligkeitswis- 
sen, so  kann  der  Blinde  dennoch  um  sie  ,, wissen".  In  diesem  Falle 
tritt,  wie  wir  oben  erkannt  haben,  an  die  Stelle  'des  Wahrneh- 
mungswissens ein  reines  unanschauliches  Bedeutungswissen.  Der 
Blinde  hat  ein  Wissen  darum,  was  dieses  oder  jenes  Phänomen 
dem  Sehenden  bedeutet,  oder  anders  ausgedrückt,  welchen 
Sinngehalt  dieser  Wissensgegenstand  im  Wissen  der  sehenden 
Menschheit  besitzt.  Er  hat  überdies  ein  Wissen  um  den  absolu- 
ten Sinngehalt  dieses  Wissensgegenstandes.  Auch  mit  diesem  Be- 
deutungswissen  vollzieht  der  Blinde  vollgültige  Wissens-  und 
Denkfunktionen,  wenn  anders  es  sich  um  ein  klares,  eindeutiges 
Bedeutungswissen  handelt. 

Surrogatvorstellungen  und  Bedeutungswissen  bedeuten  inner- 
halb der  So-Seins-Form  gegenüber  dem  Anschauungswissen  In- 
halte von  geringerer  Intensität  und  von  anderer  Art-  und  Wert- 
qualität. Wenn  auch  das  Bewußtsein  des  Sehenden  unbestreitbar 
mit  vielen  Surrogatvorstellungen  angefüllt  ist  und  auch  der  Se- 
hende sich  in  vielen  Fällen  mit  einem  Wissen  ohne  'anschauliche 
Grundlage,  mit  einem  reinen  Bedeutungswissen,  begnügen  muß 
und  sich  damit  begnügt,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  diese 
Sphäre  des  Gegenstandsbewußtseins  des  Sehenden  nur  einen 
Bruchteil  dessen  ausmacht,  mit  dem  'das  Bewußtsein  des  Nicht- 
Sehenden  angefüllt  ist. 

Dieses  gesteigerte  Fehlen  der  anschaulichen  Grundlage  des 
WTissensbestandes  des  Lichtlosen  und  die  Ersetzung  durch  Sur- 
rogatvorstellungen und  Bedeutungswissen  macht  sich  bei  jedes- 
maliger Setzung  eines  seelischen  Aktes  immer  wieder  geltend.  Es 
hat  so  eine  mit  der  Zeit  immer  ansteigende,  nie  endende  Wir- 
kungstendenz. Der  Aufbau  des  Gegenstandsbewußtseins  des  Blin- 
den (um  dieses  handelt  es  sich  hier  hauptsächlich)  unterliegt  da- 
her einer  im  Vergleich  zu  dem  der  Sehenden  eigenartigen  Umfor- 
mung. So  reicht  die  Wirkung  dieses  als  weitere  Konstituante  der 
Blindseinsstruktur  zu  beurteilenden  Geltungsbestandes  bis  in  die 
psycho-physischen  Regionen  des  Ich  und  ist  an  der  Ichgestaltung 
des  blinden  Individuums  beteiligt.  Blindsein  begreift  so  das 
Problem  der  vermehrten  Unanschaulichkeit  des 
Gegenstandsbewußtseins  in, sich  :  Der  Blinde  lebt 
sein  Leben  und  gestaltet  sein  Ich  als  einer,  dem 
die  anschauliche  Grundlage  des  Wissens  mehr 
mangelt  als  dem  Sehenden. 

5.  Wenn  der  Blinde  in  einer  als  möglich  gedachten  ,,Welt  der 
Blinden"  lebte,  wären  mit  den  genannten  Tatsachen  zugleich  die 
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Konstituanten  einer  psycho-physischen  Blindseinsstruktur  er- 
schöpft. Das  Zusammenleben  mit  Sehenden,  das  Eingewiesensein 
in  eine  Gemeinschaft,  deren  Glieder  zum  weitaus  größten  Teile 
Sehende  sind,  führt  zu  weiteren  psychischen  Komplikationen. 

Vorerst  handelt  es  sich  hier  um  die  Einwirkungen,  die 
sich  aus  dem  Zusammenleben  mit  Sehenden  für  die  Ichgestaltung 
des  blinden  Individuums  ergeben.  „Es  läßt  sich  wohl  denken,  daß 
durch  das  ausschließliche  Zusammenleben  von  Blinden  ohne  Um- 
gang mit  Sehenden  eine  besondere  Art  von  Menschen  entstehen 
könnte".29)  Es  würden  sich  'dann  bei  ihnen  Sonderheiten  entwik- 
keln,  welche  sie  in  weitgehenderem  Maße  von  der  So-iSeins-Form, 
der  Zivilisation,  'der  Sprache,  den  Sitten  und  Gebräuchen  und  von 
anderen  Kulturschöpfungen  der  Sehenden  absonderten,  als  dies  un- 
ter den  obwaltenden  Umständen  der  Fall  ist. 30)  In  früheren  Zeiten, 
in  denen  die  Blinden  ohne  besondere  erziehliche  Maßnahmen  der 
Sehenden  heranwuchsen,  blieb  diese  Eigenart  der  Lichtlosen  noch 
unverfälschter  als  heute,  wo  man  sich  bemüht,  die  Blinden  durch 
geeignet  erscheinende  Erziehungsgestaltung  der  Welt  der  Sehen- 
den zuzuordnen.  Wenn  auch  immer  noch  eine  Summe  von  Unter- 
schiedlichkeiten bestehen  bleibt,  so  ist  doch  die.  Tatsache  unab- 
weislich,  daß  mit  dem  und  durch  das  Zusammenleben  mit  Sehen- 
den und  durch  die  formenden  Momente,  die  darin  einbeschlossen 
sind,  Entwicklungsbedingtheiten  gesetzt  sind,  welche  auf  die  Ge- 
staltung der  So-Seins-Form  des  Blinden  wesentliche  Einwirkun- 
gen ausüben. 

Diese  äußern  sich  einmal  darin,  daß  der  Lichtlose  niemals  die- 
jenige Eigenart  zeigen  wird,  wie  sie  sich  bei  vollkommenem  Ab- 
schluß von  Sehenden  ausbilden  würde.  Ein  andermal  dadurch,  daß 
in  der  Seele  des  Blinden  Erlebnisse  und  Forderungen 
auftreten,  die  in  der  Gemeinschaft  von  Blinden  niemals  auftreten 
könnten,  die  aber  für  die  Sogestaltung  des  Blinden  bedeutsam  sind. 

Die  wichtigsten  derartigen  Erlebnisse  beruhen  auf  der  Er- 
kenntnis des  Blinden,  daß  die  meisten  anderen  Menschen  ihm  ge- 
genüber die  Vorteile  haben,  die  aus  dem  Sehenkönnen  resultieren. 
Auch  die  schon  erwähnten  Surrogatvorstellungen  und  das  reine 
Bedeutungswissen  des  Blinden  gehören  teilweise  in  diesen  Zusam- 
menhang. 

Als  bedeutsamste  Forderung  aus  der  Welt  der  Sehenden 
tritt  an  den  Blinden  die  Aufgabe  heran,  daß  in  sein  Wissen  und 
Können  eine  Beziehung  Eingang  finde,  die  das  Sehenkönnen  und 


2e)   K.  Bürklen.  a,  a.  O.  S.  3. 

30)   Vergl.  H.  G.  Wels.  The  country  of  the  Blind,  ed.  Tauchnitz. 
Leipzig  1926. 
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tatsächliche  Sehen  der  anderen  betrifft.  Jedes  Erleben  des  Blinden 
verlangt  diesen  „unausweichlichen  Bezug  auf  mögliches  Gesehen- 
werden", diesen  „Bezug  auf  das  Verstehen  der  Welt  der  Sehen- 
den", welchen  A.  Petzelt  als  „Visualisationsbezug",  als  den  „Ge- 
neralbezug für  das  Wissen  Blinder"  bezeichnet.  „Mit  diesem  Be- 
züge nur  tastet  der  Blinde,  unter  diesem  Kriterium  vollzieht  sich 
letztlich  sein  gesamtes  Dasein".31)  Nur  bei  Realisation  dieses  Be- 
zuges ist  dem  Lichtlosen  ein  relativ  eindeutiges  Verstehen  der 
Welt  der  Sehenden  und  eine  relativ  eindeutige  Verständigung  mit 
dem  weitaus  größten  Teile  der  Menschheit  möglich. 

Diese  Forderung  nach  Verständigungsmöglichkeit  verlangt 
und  setzt  voraus,  daß  der  Blinde  i.  a.  um  das  Kulturniveau  und  die 
Kulturerscheinungen  der  sehenden  menschheitlichen  Gemeinschaft 
weiß;  daß  er  Verständnis  für  die  gegebene  Welt  der  Sehenden 
habe;  daß  sein  in  anderer  Weise  erworbener  Wissensbesitz  einen 
solchen  (architektonischen  Aufbau  aufweist,  daß  dadurch  eine  Ver- 
ständigung mit  Sehenden  gewährleistet  ist. 

Das  Tasten  des  Lichtlosen  verlangt  so  z.  B.  „die  Bewertung 
der  Gliederungspunkte  einer  Tastaufgabe"  auch  „nach  Gesichts- 
punkten im  wahren  Sinne  des  Wortes". 32)  So  gewinnt  'die  Wis- 
senserwerbung Blinder  eine  eigentümliche  Nuancierung  durch  die 
modifizierte  Art,  Gegenstände  der  haptischen  Erfahrung  nicht 
nach  rein  haptischen,  bezw.  Erkenntnisse  nichtsinnlichen 
Relationsvollzuges  nicht  nach  rein  nichtsinnlichen,  sondern  auch 
nach  den  durch  das  Verstehen  der  Sehenden  gegebenen,  also  nach 
optisch-  bezogenen  Kriterien  zu  bestimmen.  Infolgedessen  wird 
der  Bedeutungswert  des  haptisch-anschaulich,  bezw.  des  nicht- 
sinnlich-unanschaulich Gewußten  durch  den  Visualisationsbezug, 
d.  h.  durch  das  Sehen  der  anderen  mitbestimmt. 33)  In  einer  fiktiven 
Welt  Blinder  wäre  also  der  Erlebnisaufbau  anders,  da  der  Bezug 
auf  das  Sehen  der  anderen  in  Fortfall  käme. 

Um  den  Visualisationsbezug  vollkommen  realisieren  zu  kön- 
nen, muß  der  Blinde  sich  seiner  Ausfallerscheinung,  sich  seines 
Andersseins  bewußt  sein;  d.  h.  er  muß  wissen,  daß  die  anderen  se- 
hen können  und  daß  sie  tatsächlich  sehen,  daß  er  selbst  dagegen 
nicht  sehen  kann,  und  daß  er  in  haptischer,  bezw.  in  nichtsinn- 
licher Gliederung  um  Geltungsbestände  weiß,  die  die  anderen  in 
optisch  vollzogenen  Relationen  sich  eingliedern.  Diese  Beziehung 
zur  Ausfallerscheinung,  das  Wissen  um  die  Nichtwahrnehmbar- 
keit, 34)  bezw.  um  die  andersartige  Wahrnehmbarkeit  geht  in  den 


31)  A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  64—67. 

32)  Ebda.  S.  66  u.  82. 

33)  Ebda.  S.  78. 

34)  Ebda.  S.  27. 
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Relationszusammenhang,  in  die  Einheit  seines  Wissens  ebenso 
als  neue  Beziehung  ein  wie  in  das  Wissen  des  Sehenden  neben 
der  Relation,  daß  er  etwias  erfahren  hat,  auch  die  Relation  ein- 
geht, daß  er  es  optisch  erfahren  hat.  Diese  Beziehung  auf 
die  Andersartigkeit  seines  Wissenkönnens  ist  für  das  Erleben  des 
Blinden  besonders  charakteristisch. 35) 

So  steht  also  auch  das  Erleben  des  Lichtlosen  unter  dem  Sy- 
stem aller  Sinnesmodalitäten,  einschließlich  der  optischen  Mo- 
dalität, wenn  'diese  auch  infolge  des  Blindseins  sinnlich  nicht  ak- 
tualisierbar ist. 36)  So  gilbt  es  also  im  Erleben  des  Blinden  keine 
restlos,  d.  h.  gänzlich  beziehungslos  fehlende  Modalität  des  Sy- 
stems der  überhaupt  zur  Verfügung  stehenden  Sinnesgebiete.  Das 
Wissen  des  Blinden  ist  auch  bezogen  auf  die  optische  Modali- 
tät; 37)  es  ist  zum  mindesten  auf  alle  Sinne  beziehbar. 38) 

W^enn  außerdem  noch,  wie  bereits  dargelegt  worden  ist,  daran 
gedacht  wird,  daß  der  Blinde  auch  um  optisch-bezogenes  Wissen 
der  sehenden  menschheitlichen  Gemeinschaft  sinnvoll  wissen  kann, 
so  erscheint  es  unbegründet,  von  ,,Sinnes"-Ausfall  schlechthin  zu 
reden.  D  e  n  n  es  gibt  einen  solchen  gänzlichen  Sin- 
nesausfall nicht.  Was  bei  Blindsein  ausfällt,  ist  lediglich 
die  Artqualität  optisch-anschaulicher  Erlebensmöglichkeiten  mit 
allen  diesem  Erleben  eigentümlichen  Fähigkeiten.  Blindsein  ,,muß 
als  Ausfall  der  Qualität,  niemals  der  Modalität  angesehen  wer- 
den." 39) 

Noch  andere  Forderungen  treten  aus  der  Welt  der  Sehenden  an 
den  Blinden  heran.  So  müssen  beispielsweise  die  Verständigungs- 
mittel der  Sehenden  von  Blinden  und  die  der  Blinden  von  Sehen- 
den wirklich  „verstanden"  werden  können.  U.  a.  bedeutet  dies,  daß 
der  Lichtlose  die  Sprache  der  Sehenden  sinnhaft  verstehen  und 
sinnvoll  gebrauchen  lernen  muß.  Da  sowohl  'das  Wissen  des  Blin- 
den wie  auch  die  traditionelle  Sprache  auf  eine  ,, Harmonie  aller 
Sinnesgebiete  abgestimmt"40)  ist;  da  das  Wissen  seiner  Struktur 
nach  Relationsgefüge  und  das  Wort  immer  Relationsträger  ist; 
weil  also  Wissen  und  Sprache  als  Ausdruck  des  Wissens  von  der 
gleichen  Funktion  unanschaulicher  Relationen  umspannt  werden, 
ist  es  dem  Blinden  idealiter  und  realiter  möglich,  dieser  Forderung 
i.a.  nachzukommen.  Daß  die  Sprache  in  einer  Gemeinschaft  Nur- 
Blinder  eine  andere  wäre,  ergibt  sich  aus  früheren  Ausführungen 


35)  Ebda.  S.  76. 

36)  Ebda.  S.  65. 

37)  Ebda.  S.  71. 

38)  Ebda.  S.  74. 

39)  A.  Petzelt.  Vom  Problem  der  Blindheit,  a.  a.  O.  S.  120. 

40)  A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  75. 


als  notwendige  Konsequenz,  da  in  einem  solchen  Falle  die  Bezie- 
hungen in  der  Sprache  auf  mögliches  Sehen  fortfielen. 

Nicht  nur  das  Wissen  und  die  Verständigungsmittel  in  der  rea- 
len Welt,  die  eine  Welt  des  Sehenkönnens  ist,  sind  bedeutsam 
.durch  das  Sehenkönnen  der  anderen  mitbestimmt,  sondern  auch 
alle  Kultur-  und  Arbeitsverhältnisse,  Sitten,  Gebräuche,  Woh- 
nungs-  und  Verkehrseinrichtungen,  Kult-  und  Gemeinschaftsfor- 
men, überhaupt  alles,  womit  der  Blinde  in  Berührung  kommt.  Zur 
reibungslosen  Eingliederung  in  diese  Gegebenheiten,  zur  hinder- 
nislosen Teilnahme  an  ihnen  ist  das  Sehenkönnen  meistens  er- 
forderlich, immer  aber  nützlich  und  wünschenswert.  Der  Blinde 
aber  muß  sich  trotz  seines  Lichtlosseins  in  ein  wohlgeordnetes  Ver- 
hältnis zu  dieser  Welt  des  Lichtes  setzen;  er  steht  als  Mindersin- 
niger den  Aufgaben  Vollsinniger  gegenüber41)  und  muß  trotzdem 
den  ernsten  Versuch  machen,  sie  ohne  Augenlicht  im  Sinne  Se- 
hender zu  lösen.  Mit  anderen  Worten  läßt  sich  diese  Forderung 
aus  dem  Reiche  der  Vollsinnigen  ausdrücken:  Der  Blinde  muß  als 
lichtloser  Mindersinniger  wissen  und  können  wie  ein  nichtlicht- 
loser  Vollsinniger,  weil  er  in  der  Welt  der  Sehenden  lebt. 

Die  Einwirkungen  der  Erlebnisse  und  Forderungen,  die  der 
Blinde  aus  seinem  Zusammenleben  mit  Sehenden  und  aus  dem 
Eingewiesensein  in  die  Gemeinschaft  der  sehenden  Menschheit 
empfängt,  greifen  formend  bis  tief  ins  Innere  des  Blinden.  Sie  er- 
weisen sich,  solange  der  Blinde  nicht  jegliche  Verbindung  mit  Se- 
henden aufgibt,  als  Faktoren  ohne  zeitlich  endende  Wirkung. 
Blindsein  schließt  so  auch  das  Problem  des  Zu- 
sammenlebens mit  Sehenden  ein:  Der  Blinde  lebt 
sein  Leben  und  gestaltet  sein  Ich  als  Lichtloser 
in  der  Gemeinschaft  Nichtlichtloserund  für  eine 
Gemeinschaft    mit    N  i  c  h  1 1  i  c  h  1 1  o  s  e  n. 

6.  Das  Eingewiesensein  des  Blinden  in  die  Gemeinschaft  der 
sehenden  Menschheit  hat,  wie  schon  angedeutet,  neben  den  Ein- 
wirkungen und  Forderungen  von  dieser  Seite  noch  in  anderer 
Weise  Wichtigkeit  für  die  Ichwerdung  des  Blinden.  Es  handelt 
sich  hier  um  die  dadurch  gesetzten  Vergleichsmöglich- 
k  e  i  t  e  n  ,  die  in  dem  Erleben  des  Blinden  eine  wichtige  Rolle 
spielen.  Die  so  veranlaßten  Erlebnisse  Blinder  sind  wohl  letzten 
Endes  Folgen  der  letztgenannten  Konstituante.  Aber  wegen  ihrer 
Bedeutsamkeit  für  das  So-Werden  des  Blinden,  wegen  ihrer  rela- 
tiven Selbständigkeit,  mit  der  sie  im  Erleben  des  Blinden  auftreten, 
kann  ihnen  der  Charakter  eines  Umstandes,  der  die  psycho-physi- 


41)   Ebda.  S.  83. 
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sehe  Blindseinsstruktur  in  besonderer  Weise  konstituiert,  zuer- 
kannt werden. 

Der  Blinde  erkennt  schon  als  Kind  seine  Andersartigkeit;  er 
weiß,  daß  er  infolge  seines  Lichtlosseins  in  bestimmter  Weise  von 
den  anderen  Menschen  seiner  Umgebung  Abweichungen  unter- 
liegt. Die  Beschränkungen,  denen  er  beim  kindlichen  Spiele,  bei 
der  Bewegung  von  Ort  zu  Ort,  bei  der  Wahl  seines  Berufes  u.s.f. 
unterworfen  ist,  das  ihm  rätselhaft  vorkommende  Sehenkönnen 
der  anderen  bringen  ihm  nicht  nur  zu  Bewußtsein,  daß  er  in  be- 
stimmter Weise  andersgeartet  ist  als  die  anderen,  sondern  auch, 
daß  in  diesem  Anderssein,  diesem  Nicht-Sehen-Können,  eine  Min- 
derwertigkeit einbeschlossen  zu  sein  scheint.  Das  Bemitleiden  der 
anderen,  das  immer  ein  wertabschätziges  Urteilen  in  sich  be- 
greift, macht  ihm  klar,  daß  diese  Minderwertigkeitserkenntnis 
bei  ihm  nicht  nur  subjektiv  verankert  ist,  sondern  daß  sein  Urteil 
dem  Urteile  der  sehenden  Menschheit  entspricht,  daß  es  also  mit 
diesem  Urteile  seine  Richtigkeit  zu  haben  scheint. 

In  der  Reifezeit  wird  dem  Blinden  sein  Anderssein  besonders 
schmerzlich  bewußt.  ,,Auch  der  Blinde  entdeckt  (dann)  mit  be- 
bender Ehrfurcht  sein  Selbst;  auch  er  fühlt  tausend  Kräfte  in  sich 
wachwerden;  ihrer  Auswirkung  aber  setzt  sein  Gebrechen  unüber- 
schreitbare  Schranken  ....  Er  fragt  sich  bitter:  was  er  denn  ei- 
gentlich im  Leben  soll,  und  die  Erschütterung  seines  Zweckbe- 
wußtseins bedroht  zugleich  sein  ganzes  Weltbild.  Er  fühlt  sich 
ohne  seine  Schuld  in  unausgleichbarem  Grade  benachteiligt  und 
wird  an  der  Güte  eines  allmächtigen  Leiters  der  Geschicke  irre''.42) 
So  schreibt  ein  blinder  Student,  der  diese  Jahre  noch  in  deutlicher 
Erinnerung  nachzuerleben  vermag. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  es  ohne  Belang,  ob  nun  auch 
tatsächlich  mit  dem  Blindsein,  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
menschlichen  Würde  betrachtet,  naturnotwendig  das  Minuszei- 
chen des  Minderwertigen  gesetzt  sei. 43)  Von  Bedeutung  für  das 
Werden  des  Blinden  ist  es  nur,  ob  ein  Blinder  in  der  Jugend  sich 
diesem  selbstkritischen,  negativen  Urteile  zu  entziehen  vermag. 
Diese  Möglichkeit  muß,  wenn  auch  nicht  generell,  so  doch  für  die 
meisten  Blinden  als  nicht  gültig  setzbar  angesehen  werden. 

Von  Bedeutsamkeit  für  die  Ichgestaltung  des  Blinden  sind 
diese  Urteile  nicht  nur  durch  ihr  Vorhandensein  an  sich,  sondern 
auch  deshalb,  weil  ihre  Wurzeln  bis  in  die  Kindheit  zurückreichen. 
Denn  die  Erlebnisse  der  ersten  Kindheit,  auch  die  ,, unbewußt''  ge- 


42)  W.  Steinberg.  Der  Blinde  als  Persönlichkeit,  a.  a.  O.  S.  86. 

43)  Vgl.  A.  Kremer.  Der  Erzieher  und  Lehrer  der  Blinden.  (Vier- 
tel jahrsschr.  f.  wissenschaftl.  Pädagogik.  Münster.  1931.  7.  Jahrgang. 
Heft  4.  S.  626. 

50 


wordenen,  üben  einen  großen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  und  das 
Tun  der  Persönlichkeit  aus.  Die  Anhäufung  und  immerwährende 
Wiederholung  derartiger  .minderwertigakzentuierter  Erfahrungen, 
die  immerwiederkehrende  Beobachtung,  daß  die  Sehenden  ihre 
wertabschätzige  Beurteilungsweise  des  Blinden  nur  schwer  zu  ver- 
bergen wissen,  verstärken  und  vertiefen  diese  Minderwertigkeits- 
erkenntnisse immer  wieder  von  neuem.  So  wird  es  nur  wenigen 
Blinden  im  späteren,  gereiften  Alter  möglich  sein,  den  Ungeist 
dieser  negativen  Selbstbeurteilung  gänzlich  zu  bannen. 

Das  Wissen  des  Blinden  um  sein  Anderssein,  verbunden  mit 
der  Beurteilung  als  minderwertig,  ist  als  weiteres  constituens  der 
psycho-physischen  Blindseinsstruktur  zu  »betrachten.  Durch  seine 
Gefühlsibetontheit,  durch  seine  Einwirkung  auf  jede  psycho-physi- 
sche  Aktsetzung  berührt  es  den  Kern  menschlichen  So-Seins  und 
So-Werdens.  Es  gibt  dem  seelischen  Gesamt-Erleben  des  Blinden 
eine  eigenartige  Betonungsnote,  deren  Ausstrahlungen  jedes  psy- 
chische Geschehen  irgendwie  affizieren  werden.  B  1  i  n  d  s  e  i  n 
schließt  so  dasProblem  des  Wissens  um  ein  An- 
derssein in  sich:  Der  Blinde  lebt  sein  Leben 
und  gestaltet  sein  Ich  als  einer,  der  negativ  be- 
urteilend  "um   sein   Anderssein   weiß. 

7.  Wenn  wir  hier  eine  Rückschau  halten,  so  sind  als  grund- 
legende Konstituanten  der  psycho-physischen  Blindseinsstruktur 
herausgestellt:  das  Lichtlossein,  das  Ertastenmüssen,  das  größere 
Mitbestimmtsein  durch  die  Tätigkeit  der  Restsinne,  die  vermehrte 
Unanschaulichkeit  des  Gegenständlichkeitswissens,  das  Zusam- 
menleben mit  Sehenden  und  das  Wissen  um  ein  Anderssein. 

An  der  Grundlegung  der  Blindseinsstruktur  sind  also  mehrere 
Konstituanten  beteiligt.  Die  Blindseinsstruktur  ist  aber  nicht  als 
einfache  Summe  oder  als  reines  Produkt  der  Wirkungseffekte  der 
einzelnen  Konstituanten  aufzufassen.  Vielmehr  beeinflussen  sich 
die  Folgeerscheinungen  der  einzelnen  Konstituanten  gegenseitig, 
teils  in  verstärkendem,  teils  in  schwächendem,  teils  in  paralysie- 
rendem Sinne.  Die  Wirkungsweisen  der  Konstituanten  stellen  so 
ein  System  inniger  Verflochtenheit  dar.  Bei  der  später  folgenden 
Darstellung  der  Komponenten  der  Blindseinsstruktur  wird  dies 
öfter  hervortreten. 

Neben  den  herausgestellten  Konstituanten  der  Blindseinsstruk- 
tur wirken  noch  'andere  periphere  und  auch  umweltliche  Umstände, 
die  aber  nicht  als  spezifisch  blindseinsgemäße  Wachstumsbedingt- 
heiten anzusehen  sind,  auf  den  Entwicklungsverlauf  des  Blinden 
ein.  Auch  psychogene  Kräfte  sind  bedeutsam  an  der  Gestaltung  der 
Ichform  des  blinden  Individuums  beteiligt.  Die  Wirkungen  der 
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letzteren  sowohl  wie  auch  der  nicht  spezifisch-blindseinsgemäßen 
peripheren  und  umweltlichen  Bedingtheiten  treten  verstärkend 
oder  schwächend  zu  den  Wirkungen  der  Konstituanten  der  Bfind- 
seinsstruktur  hinzu. 

An  dem  Werden  der  Ichform  des  Blinden  sind  alle  die  genann- 
ten Faktoren  beteiligt.  Und  doch  ist  die  Gesamt-Ichstruktur  des 
Blinden  noch  etwas  anderes  und  mehr  als  die  Summe  oder  das 
Produkt  der  Wirkungen  aller.  Sie  hat  noch  besondere  Sinnbezüge 
als  Ganzheit.  Diese  können  nicht  aus  Einzelzügen  abgeleitet  wer- 
den; sie  sind  nur  der  Gesamtheit  eigentümlich  und  nur  aus  dieser 
als  Einheit  zu  verstehen.  So  ist  die  individuelle  So-Seins-Form 
des  Blinden  als  schöpferische  Synthese  der  Prädispositionen,  aller 
wirksamen  Entwicklungsbedingtheiten  und  des  eigentümlichen 
statischen,  dynamischen,  formalen  und  materialen  Zusammenseins 
und  Zusammenwirkens  der  angeborenen  und  erworbenen  Disposi- 
tionen aufzufassen. 

II.  Verwandte  Sonderstrukturen. 

Ehe  des  weiteren  darauf  eingegangen  wird,  welche  Einwirkun- 
gen die  spezifischen  Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  auf  das 
psycho-physische  Werden  und  Sein  des  Blinden  ausüben  können, 
soll  eine  kritische  Betrachtung  der  sogenannten  „Blinden",  eine 
Analyse  des  Schülermaterials  der  Blindenerziehungsanstalten,  zu 
einer  weiteren  Klärung  der  Sachlage  beitragen.  „Dabei  muß  man 
die  seelischen  Differenzen  zwischen  Blindgeborenen,  Späterblinde- 
ten und  Blinden  mit  Sehresten  berücksichtigen,  welch  letzteren  im) 
allgemeinen  leider  nur  gelegentlich  Beachtung  geschenkt  wird, 
obwohl  gerade  sie  als  Übergangsform  von  zwiefachem  Interesse 
sind."1) 

Grundsätzlich  ist  hier  zu  bemerken,  daß  ein  Mensch  entweder 
blind  ist  oder  nicht.  Die  öfter  erwähnten  ,, Blindheitsgrade"  ver- 
kennen diese  Sachlage.  Zum  wenigsten  handelt  es  sich  hierbei 
nicht  um  ,, Blindseinsgrade".  Natürlich  sind  bei  der  Beurteilung 
des  ,, Blindseins"  verschiedene  Gesichtspunkte  möglich.  So  der  Ge- 
sichtspunkt der  Schulfähigkeit  (schulblind),  der  Möglichkeit  zur 
Erlernung  und  Ausübung  eines  Berufes  (praktisch-blind),  der  Ori- 
entierungsfähigkeit auf  Grund  optischer  Sinnesdaten  (orientie- 
rungsblind), der  Möglichkeit  zu  visuellen  Raumwahrnehmungen 
(raumwahrnehmungsblind),  der  Fähigkeit  zu  Farben-  und  Hellig- 
keitsempfindungen (lichtblind,  totalblind).  Immer  aber  ist  nur  die 
Feststellung  möglich:  dieses  Individuum  ist  in  der  gemeinten  Be- 
ziehung blind,  bezw.  nichtblind.  Hier  ist  das  prinzipium  exclusi 
tertii  in  Geltung. 

*)   W.  Steinberg.  Der  Blinde  als  Persönlichkeit,  a.  a.  O.  S.  84. 
52 


Bei  Nichtblinden  dagegen  ist  eine  Klassifikation  möglich.  Als 
Beispiel  möge  die  Orientierungsmöglichkeit  dienen.  Wer  sich  auf- 
grund optischer  Sinnesdaten  nicht  mehr  zu  orientieren  vermag,  ist 
orientierungsblind.  Bei  den  Nicht-Orientierungsblinden  können 
dann  mehrere  Grade  unterschieden  werden:  Schwach,  mittel  oder 
gut  orientierungsfähig. 2) 

Neben  Früh-Voll-Blinden,  .von  denen  bisher  die  Rede  war,  be- 
finden sich  in  den  Blindenerziehungsanstalten  Zöglinge,  die  seit 
ihrer  frühesten  Jugend  einer  solchen  Einschränkung  des  Sehver- 
mögens unterliegen,  daß  sie  den  Früh-Vollblinden  beinahe  gleich- 
zusetzen sind.  Sie  unterstehen  zum  weitaus  größten  Teile  ihres 
Werdens  und  Seins  Bedingtheiten  wie  bei  psycho-physischem 
Blindsein.  Von  den  Blinden  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  daß 
sie  -mit  Hilfe  des  optischen  Sinnesgebietes  zu  Empfindungen, 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  mit  Helligkeits-  und  ganz 
geringen  und  verschwommenen  Farben-  und  Räumlichkeitsdaten 
gelangen  können.  Die  Rückwirkungen  dieser  Fähigkeiten  auf  ihr 
Gegenstandsbewußtsein  sind  jedoch  nur  gering.  Wohl  wissen  sie 
sinnlich-anschaulich  um  Licht  und  Farbe;  wohl  brauchen  sie  nicht 
alles  zu  ertasten;  wohl  sind  sie  bei  der  Orientierung  im  größeren 
Räume  unabhängiger  von  der  Hilfe  Sehender.  Und  doch  haben  sie 
vieles  zu  ertasten,  um  es  deutlich  und  klar  zu  erfassen;  ihre  So- 
Seins-Form  ist  von  der  Tätigkeit  der  nicht-optischen  Sinne  weit- 
gehend mitbestimmt;  ihr  Gegenstandswissen  ist  unanschaulicher 
fundiert;  ihr  Zustand  ist  vom  Sehenden  unterschiedlich,  worüber 
sie  ein  Wissen  mit  Minderwertigkeitsurteilen  besitzen.  Welche 
Rückwirkungen  die  geringe  Sehfähigkeit  und  ihre  Vorteile  auf  die 
emotionale  und  voluntative  Seite  ihres  psychischen  Erlebens  ha- 
ben, ist  bisher  noch  nicht  klargelegt.  Aber  die  einfache  Beobach- 
tung zeigt  schon  ihre  geringere  Abhängigkeit  von  der  Hilfe  ande- 
rer. Dadurch  erscheint  ihr  „Lebensgefühl"  gegenüber  den  Voll- 
blinden gesteigert.  Inmitten  vieler  Vollblinder  tritt  letztere  Wir- 
kung mehr  in  die  Erscheinung,  da  dort  der  Vorteil  einer  noch  so 
geringen  Sehfähigkeit  augenscheinlicher  wird. 

Der  Obsorge  der  Blindenerziehungsanstalten  unterliegen  auch 
Erblindete.  Besonders  die  Möglichkeit  der  Visualisation  von 
haptischen  Raumwahrnehmungen  und  das  Nachklingen  und  Aktu- 
alisieren früher  erworbener  Vorstellungsinhalte  optischer  Her- 
kunft weisen  ihnen  andersartige  psycho-physische  Funktionswei- 
sen zu  als  den  Blinden.3)   Beide,  Visualisationstendenz  und  opti- 


2)  Im  Rahmen  dieser  Arbeit  ist  der  schon  erwähnte  psycho-physio- 
logische  Beurteilungsgesichtspunkt  maßgebend. 

3)  Vgl.  W.  Steinberg.  Hauptprobleme,  a.  a.  O.  S.  22/26.  —  Vgl.  auch 
W.  Voss.  Das  Farbenhören  bei  Erblindeten,  a.  a.  O. 
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sehe  Vorstellungsinhalte,  beeinflussen  in  Gemeinsamkeit  mit  der 
so  oder  so  gearteten  So-Seins-Formung,  die  der  Erblindete,  wenn 
auch  nur  rudimentärerweise,  als  Sehender  empfangen  hat,  die 
psychischen  Akte  so,  daß  damit  eine  Andersgestaltung  der  psycho- 
physischen  Erblindetenstruktur  grundgelegt  erscheint.  Die  Erin- 
nerung an  einen  früheren  „glückhaften"  Zustand,  das  Bewußtsein, 
das  Augenlicht  für  immer  verloren  zu  haben,  geben  ihrem  psychi- 
schen Gesamterleben  eine  eigenartige  schicksalhafte  Betonung, 
eine  eigene  emotionale  Note.  Das  Erfülltsein  der  Erblindeten  mit 
den  Werten  der  Sehenden,  vermischt  mit  dem  Werterleben  als 
Erblindete,  wirkt  sich  aus  in  ihrem  Streben,  ihren  Wert-  und  Wil- 
lenserlebnissen. „Es  ist  (also)  eine  wichtige  Vorfrage  bei  der  Be- 
handlung von  Fragen  der  Blindenpsychologie,  ob  Erblindung  seit 
der  Geburt  oder  spätere  Erblindung  vorliegt". 4) 

In  je  früherem  Lebensalter  der  Mensch  erblindet,  desto  mehr 
nähert  sich  seine  Erblindetenstruktur  der  Struktur  eines  von  Ge- 
burt an  Blindseienden.  Die  psycho-physische  Formung,  die  er  als 
Sehender  empfangen  hat,  hatte  in  diesem  Falle  eine  kurzfristigere 
Wirkungsmöglichkeit  und  infolgedessen  eine  geringere  mate- 
riale  und  formale  Wirkung,  als  wenn  die  Erblindung  in  einem 
späteren  Lebensalter  eingetreten  wäre.  Anderseits  nähert  sich  die 
Erblindetenstruktur  immer  mehr  der  Blindseinsstruktur,  ohne  sich 
ihr  je  ganz  anzugleichen,  je  weiter  der  Zeitpunkt  der  Erblindung 
zurückliegt,  je  länger  also  der  Erblindete  den  Bedingtheiten  des 
Lichtlosseins  und  seiner  Folgeerscheinungen  unterlegen  hat.  Die 
als  Sehender  erhaltene  psycho-physische  Formung  wird  teilweise 
überdeckt  und  verdrängt  von  den  neuen  Eindrücken,  Erlebnissen 
und  Formungen,  denen  der  Erblindete  als  solcher  unterliegt.  Alte 
visuelle  Erinnerungsbilder,  die  in  sinnlicher  Anschauung  nicht 
mehr  aufgefrischt  und  in  wachsender  Erfahrung  nicht  mehr  op- 
tisch ergänzt  und  richtig-gestellt  werden  können,  verblassen.  Neue 
nichtoptische  Eindrücke  finden  statt  und  drängen  auf  Verarbei- 
tung und  Eingliederung  unter  den  völlig  neuen  Bedingtheiten  der 
stattgehabten  Erblindung.  Beide  Faktoren  des  Annäherungspro- 
zesses der  Struktur  des  Erblindeten  an  die  Blindseinsstruktur, 
Nähe  des  Zeitpunktes  der  Erblindung  an  den  der  Geburt,  Ent- 
fernung des  Beurteilungszeitpunktes  von  dem  der  Erblindung, 
haben  gleiche  Wirkungsrichtungen  und  verstärken  einander. 

Und  doch  bedeutet  und  bewirkt  Erblindung  keinen  Übergang 
in  der  Zeit  aus  der  Vollsinnigenstruktur  in  die  Blindseinsstruktur. 
Der  Erblindete  wird  nie  ein  Blinder.  Vielmehr  ist  Er- 
blindung eine  Gegebenheit,  die  sich  neu  strukturschaffend  aus- 
wirkt.  Die  als   Sehender   erhaltene   Formung   hat   Dauerwert   im 


4)   L.  Cohn.  a.  a.  O.  S.  73. 
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psycho-physischen  So-Sein  des  Erblindeten,  ist  nie  ganz  auslösch- 
bar und  betätigt  sich  als  Teilkonstituante  der  Erblindetenstruktur. 
Neben  dieser  und  den  herausgestellten  Konstituanten  der  Blind- 
seinsstruktur, die  bei  Erblindeten  ihr  Herrschaftsgebiet  mit  den 
anderen  Konstituanten  der  Erblindetenstruktur  teilen  müssen  und 
infolgedessen  eine  geringere  Wirkkraft  besitzen,  ist  die  Tatsache 
der  Erblindung  selbst  als  schicksalhafte  Begebenheit  als  consti- 
tuens  dieser  Sonderstruktur  anzusprechen. 

Diese  im  genannten  Sinne  intra-  und  interindividuell  fortwäh- 
rendem Wechsel  unterliegende  Struktur  des  Erblindeten  verlangt 
ernsteste  Berücksichtigung  beim  pädagogischen  Tun:  So  eröffnet 
sich  die  Möglichkeit  einer  besonderen  theoretischen  Erblindeten- 
Pädagogik.  5) 

Anmerkung:  In  den  Blindenerziehungsanstalten  sind  neben  Blin- 
den und  Erblindeten  auch  Schwachsichtige.  Deren  psycho-phy- 
sische  Geltungsbestände  sind  sowohl  von  denen  Blinder  als  auch  denen 
Erblindeter  und  Vollsehender  unterschiedlich.  Der  Sehrest  begründet 
andersartige  Perzeptionsbedingungen,  damit  andersgeartete  psychische 
Verarbeitungsweisen.  Daraus  resultiert  ein  andersgearteter  Seelenauf- 
bau, dessen  Andersartigkeit  bei  dem  bewußten  und  planmäßigen  päd- 
agogischen Tun  Berücksichtigung  finden  muß.  So  eröffnet  sich  die 
Möglichkeit  einer  besonderen  Schwachsichtigen-Pädagogik.  6) 

Außer  den  genannten  Gruppen  sind  in  den  Blindenerziehungsan- 
stalten auch  Zöglinge,  die  nach  dem  Urteile  des  Augenarztes  in  näherer 
oder  fernerer  Zukunft  zu  erblinden  drohen.  Sie  unterliegen  entweder 
den  besonderen  Bedingungen  einer  Schwachsichtigen-Struktur  oder  den 
Bedingungen  Sehender.  Daraus  resultiert  entweder  eine  pädagogische 
Behandlungsweise  nach  den  Normen  einer  Schwachsichtigen-  oder  der 
Vollsinnigen-Pädagogik.  Natürlich  ist  auf  die  künftigen  Lebensbedin- 
gungen und  Bedürfnisse,  die  unter  dem  Zeichen  des  Erblindetseins  ste- 
hen werden,  beim  pädagogischen  Tun  Rücksicht  zu  nehmen. 


III.  Komponenten  der  Blindseinsstruktur. 

Wenn  nunmehr  Auswirkungen  der  Konstituanten  der  Blind- 
seinsstruktur herausgestellt  werden  sollen,  so  geschieht  dies  unter 
drei  einschränkenden  Voraussetzungen:  Es  sollen  einmal  nur  sol- 
che psycho-physischen  Tatsachen  Erwähnung  finden,  die  noch  ir- 
gend eine   Statthaftigkeit  besitzen;    denn   es   ist   unmöglich,   „aus 


5)  Es  kann  natürlich  nicht  die  Absicht  dieser  Arbeit  sein,  die  Er- 
blindeten als  unorganische  Bestandteile  der  Blindenerziehungsanstal- 
ten zu  erklären.  Um  dem  vorgezeichneten  Problem  einen  eindeutigen 
Rahmen  zu  geben,  müssen  sie  aber  von  unseren  weiteren  Untersuchun- 
gen ausgeschlossen  bleiben. 

6)  Die  Einsicht  in  die  psycho-physischen  Sonderheiten  der 
Schwachsichtigen  hat  im  letzten  Jahrzehnt  zur  Gründung  von  Seh- 
schwachenschulen  (Berlin,  Hamburg  u.  a.)  geführt. 
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Sinnfremdem  das  Sinnvolle  zu  begreifen";1)  eine  atomisierende 
Betrachtungsweise  ist  somit  ausgeschlossen.  Ein  andermal  handelt 
es  sich  darum,  daß  im  Rahmen  der  vorliegenden  Ausführungen 
nur  Sonderheiten  der  Blindseinsstruktur  von  Interesse  sind,  die  für 
die  Ausgestaltung  der  Blinden  erziehung  von  Bedeutsamkeit 
sind  oder  werden  können.  Es  werden  darum  die  Phänomene  so 
aufgezeigt,  wie  sie  sich  ohne  hinzutretende,  dem  Blindseinszu- 
stande  entsprechende  besondere  Erziehungsgestaltung,  wie  sie 
sich  nur  auf  Grund  freien  Wachstums  entwickeln.  Ein  drittesmal 
sollen  nur  solche  psycho-physischen  Geltungsbestände  Erwähnung 
finden,  für  deren  Ableitung  oder  Darstellung  bereits  Untersu- 
chungsergebnisse experimenteller  Art  vorliegen,  oder  deren  Exi- 
stenz aus  der  auf  der  psychologischen  Forschung  beruhenden  Er- 
kenntnis des  Verlaufes  des  psycho-physischen  Werdens  und  Er- 
lebens einsichtig  deduziert  werden  kann. 

Durch  die  letztgenannte  Art  der  Behandlung  wird  der  Bereich 
des  tatsächlich  Erfahrenen  teilweise  verlassen.  Anstelle  eindeutig 
festgestellter  Tatsachen  tritt  die  Deduktion.  Dieser  Übergang 
von  der  Feststellung  tatsächlichen  So-Seins  zur  Deutung  ist 
schon  in  der  allgemeinen  Psychologie  durchaus  nicht  unbe- 
denklich. Denn  das  Erschlossene  und  Erdeutete  kann  oft  nur 
Wahrscheinlichkeitswert  (beanspruchen.  Immerhin  ist  es  dem  Deu- 
ter möglich,  eigenes  und  fremdes  Erleben  zu  vergleichen  und  da- 
durch eine  gewisse  Beurteilungsgrundlage  für  die  Richtigkeit  sei- 
ner Schlußfolgerungen  zu  gewinnen.  Bei  der  Deutung  blind- 
seinsgemäßer  seelischer  Erscheinungen  fehlen  dem  sehen- 
den Forscher  aber  oft  einigermaßen  eindeutige  Vergleichsmaß- 
stäbe. Der  Rückschluß  vom  Erleben  des  Sehenden  auf  jenes  des 
Lichtlosen  und  Ertastenden  kann  zu  den  gröbsten  Mißdeutungen 
führen.  Das  Falschsein  des  Gedeuteten  kann  als  nur  Erschlossenes 
nicht  immer  einwandfrei  nachgewiesen  werden.  Die  Schlußfolge- 
rungen sollen  daher  mit  der  größten  Vorsicht  vollzogen  werden. 
Wo  es  an  irgendeiner  Stelle  der  Schlußkette  möglich  ist,  auf  be- 
reits festgestellte  Tatsachen  des  So-Seins  des  Blinden  als  Argu- 
ment oder  Ausgangspunkt  weiterer  Schlußfolgerungen  zurückzu- 
greifen, wird  dies  geschehen  müssen.  So  nur  ist  die  Möglichkeit 
zu  einer  gewissen  Sicherheit  der  erschlossenen  Umstände  gegeben. 

Die  Auswirkungen  der  Konstituante!!  der  Blindseinsstruktur 
bezeichnen  wir  als  deren  Komponenten.  Sie  sind  aufzufassen 
als  durch  analysierendes  Betrachten  und  abstrahierendes  Denken 
aus  der  Gesamterscheinung  der  Blindseinsstruktur  gewonnene 
Aufbauteile  der  Gesamtpersönlichkeit  eines  Vertreters  dieses  Ty- 
pus. Sie  sind  Erscheinungs-  und  Ausdrucksformen,  relativ  gleich- 


*)  E.  Spranger.  a.a.O.  S.31. 
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gestaltete  Erlebnis-  und  Aktrichtungen  aller  Blindseienden,  be- 
sondere im  Seelenleben  der  Blinden  auftretende 
Tendenzen,  die  sowohl  bei  den  zeitlich  verlaufenden  Einzel- 
erlebnissen im  individuellen  blinden  Ich  als  auch  bei  allen  blinden 
Menschen  identisch  auftreten.  Sie  sind  besondere  blindseins- 
gemäße  Weisen  der  erkennenden,  verstehenden,  fühlenden,  wol- 
lenden und  handelnden  psycho-physischen  Persönlichkeitseinheit 
des  Blinden. 

Das  Verfahren,  welches  beim  Herausstellen  der  einzelnen  Kom- 
ponenten der  Blindseinsstruktur  in  Anwendung  kommen  soll,  ist 
das  idealtypische,2)  wie  es  E.  Sprang  er  in  seinen  „Lebensfor- 
men" durchführt.  Durch  Isolierung  und  Idealisierung  der  vielfäl- 
tigen Erscheinungen  an  Blinden  sollen  rationale  Linien  durch  den 
Zusammenhang  des  Lebens  gezogen  werden.  So  gelangen  wir  zu 
Grundvoraussetzungen  des  Verstehens  des  So-Seins,  Erlebens 
und  Tuns  blinder  Menschen.  Sind  einmal  diese  allgemeinsten  Sche- 
mata des  Verstehens  herausgearbeitet,  so  wird  es  möglich  sein, 
den  einzelnen  Blinden  als  historisches  Faktum  in  seinem  individu- 
ellen Sein,  Erleben  und  Tun  einfühlend-anschmiegend  zu  verste- 
hen und  jeden  einzelnen  Zug  in  seiner  richtigen  Beziehung  auf  das 
persönliche  Ganze  zu  beurteilen  und  zu  bewerten. 2) 

Wenn  so  auch  die  Komponenten  der  Blindseinsstruktur  als 
Einzel  züge  herausgestellt  werden,  so  muß  doch  immer  wieder 
die  Beziehung  auf  eine  Ganzheit,  auf  das  Total-Ich  des  Blindseien- 
den, festgehalten  werden.  Denn  das  Ganze  muß  das  oberste  Prin- 
zip des  Verstehens  bleiben;  „die  Analyse  hat  nur  Sinn  und  Gel- 
tung, sofern  man  die  gefundenen  .  .  .  Momente  an  dem  Ganzen 
denkt".3) 

Die  Darstellung  der  Komponenten  erfolgt  im  Anschluß  an  ein- 
zelne Konstituanten,  als  deren  Konstitut  sie  aufgefaßt  werden 
können.  Bei  der  Form  dieser  Darstellung  handelt  es  sich  um 
einen  „Kunstgriff,  um  geistige  Erscheinungen  auf  der  Stufe  relativ 
geringer  Komplikation  zu  studieren". 4)  Jedoch  darf  nicht  über- 
sehen werden,  daß,  wie  schon  erwähnt  und  wie  es  öfter  zum  Aus- 
druck kommen  wird,  die  Wirkungsweisen  der  einzelnen  Konstitu- 
anten ein  Wirkungssystem  inniger  Verflochtenheit  darstellen.  So 
präsentieren  sich  die  einzelnen  Züge  im  Seelenleben  Blinder  als 
Auswirkungen  verschiedener  Konstituanten  der  Blindseins- 
struktur. 

Als  erstes  und  zweites  constituens  der  Blindseinsstruktur  wur- 
den das  Lichtlossein  und  das  Ertastenmüssen  erkannt.  Um  deren 


2)  Vgl.  E.  Spranger.  a.  a.  O.  S.  XI,  XIII  u.  114. 

3)  Ebda.  S.  13. 

4)  Ebda.  S.  114. 


57 


Auswirkungen  im  Psycho-Physischen  übersehen  zu  können,  er- 
weist sich  ein  Vergleich  zwischen  den  psycho-physischen  Funk- 
tionsweisen der  optischen  und  der  haptischen  Sinnesgebiete  als 
grundlegend.  Auf  die  rein-physiologischen  Grundlagen  und  Funk- 
tionsweisen der  betreffenden  Sinnesorgane  soll  hierbei  nicht  näher 
eingegangen  werden;  denn  sie  können  für  das  Werden  und  die 
Erziehung  des  Blinden  nur  in  zweiter  Linie  bedeutsam  werden. 

i.  Das  Sehsinnesorgan  erfaßt  vorzugsweise  das  erschaute 
Ding  zuerst  als  Ganzes,  um  dann  in  fortschreitender  Zerlegung 
bis  zu  den  letzten  Teilen  der  Gegenständlichkeit  vorzudrin- 
gen. 5)  Die  analytisch  gewonnenen  Teile  des  Ganzen  werden  dann 
einer  klärenden  Betrachtung  unterzogen  und  sodann  wieder  in  das 
zuerst  bestehende  Gesamtbild,  in  welchem  sie  schon  ungeklärt  ent- 
halten waren,  eingeordnet.  Das  Gesamtbild  erhält  dadurch  einen 
höheren  Grad  der  Deutlichkeit  und  Klarheit. 

Bei  dem  Eingliedern  der  geklärten  Wahrnehmungselemente 
geht  im  allgemeinen  der  analytische  Charakter  zugunsten  einer 
synthetischen  Verfahrensweise  nicht  verloren.  Während  nämlich 
die  Einzelteile  einer  klärenden  Betrachtung  unterworfen  werden, 
schwindet  der  sinnliche  Gesamteindruck  auch  sinnlich  nie  ganz. 
Er  bleibt,  während  das  Einzelne  im  Blickpunkte  des  Sehfeldes 
steht,  im  Blickfelde  verharren.  So  ist  er  also  immer  sinnlich, 
wenn  auch  weniger  deutlich,  präsent.  Die  geklärten  Einzelzüge 
bleiben  so  im  Ganzen  verhaftet,  brauchen  nicht  erst  mosaikartig  zu 
einer  Ganzheit  zusammengesetzt  zu  werden.  Hinzu  tritt,  den  ana- 
lytischen Charakter  dieses  Geschehens  wahrend,  noch  ein  weiterer 
Umstand.  Aus  der  Ganzheit  wird  ein  Teil  „herausgenommen",  be- 
sonderer Beachtung  unterzogen,  geklärt  und  sofort  wieder  dem 
noch  sinnlich  präsenten  Gesamtbilde  eingefügt,  ehe  ein  zweiter 
Teil  derselben  Behandlung  teilhaftig  wird.  Dadurch  wird  vermie- 
den, daß  in  das  optische  Erlebnis  ein  synthetisches  Moment  einzu- 
gehen braucht.  So  kommt  dem  Sehen  ein  vorzugsweise  analy- 
tischer  Verlaufscharakter  zu. 

Dieses  Tun  des  Sehenden  mit  dem  Auge,  welches  dem  Vollsin- 
nigen die  meisten  Entwicklungs-  und  Wachstumsreize  bietet, 
wirkt  sich  aus  in  dem  psychischen  Gesamt-  Tun,  in  der  Ich- 
Struktur  des  Sehenden,  hauptsächlich  auf  den  Gebieten  des  Vor- 
stellens  und  Denkens.  Wir  können  so  vom  Sehenden  eine  vorwie- 
gend analytische  Betrachtungs-,  Vorstellungs-  und  Denkweise  er- 
warten: Sein  Sinn  ist  im  seelischen  Akte  vorzugsweise  erst  auf 
das  relativ  Ganze  gerichtet,  um  dann  dieses  Ganze  in  seinen  Teilen 
zu  erfassen.   Wenn  auch  durch  Erziehungsgestaltung  dieses  ur- 


5)  J.  Lindworsky.  Experimentelle  Psychologie  a.a.O.  S.  113  f. 
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sprüngliche  So-Tun  des  Sehenden  in  sein  Gegenteil  verkehrt  wer- 
den zu  können  scheint,  wenn  praktische  oder  wissenschaftliche 
Überlegungen  den  Sehenden  veranlassen,  in  gewissen  Fällen  vom 
Einzelnen  zum  Ganzen  fortzuschreiten,  so  bleibt  doch  in  Geltung, 
daß  das  Sehen  analytische  Tendenzen  im  Seelenleben  zu  wecken 
und  auszubilden  vermag. 

Im  Gegensatz  zum  Auge  erfassen  die  Tastsinnesorgane  infolge 
ihres  psycho-physischen  Mechanismus  und  so  auch  die  Tastsinnes- 
gebiete 6)  in  ihrem  psychischen  Bezirk  die  ertastete  Dinglichkeit 
zuerst  in  ihren  Teilen,  um  in  fortschreitender  Aufbauarbeit 
die  Gegenständlichkeit  als  Ganzheit  zu  erkennen.  Nach  W. 
Wundt  ist  der  Tastsinn  im  Gegensatze  zum  Gesichtssinne  ,,auf 
die  Unterscheidung  diskreter  punktförmiger  Eindrücke  ange- 
legt". 7)  Der  Tastende  schreitet  ,,in  zeitlicher  Distraktion  von 
Teilauffassung  zu  Teilauffassung,  wenn  er  ein  Objekt  betastet", 8) 
und  ist  daher  darauf  angewiesen,  über  die  Erfassung  der  Teile  den 
Weg  zu  komplexen  Phänomenen  zu  gehen. 

Selbst  die  einer  orientierenden  Gesamtschau  dienende,  kurz- 
dauernde, sich  auf  das  Gesamtobjekt  richtende  Gesamtertastung 
zu  Beginn  des  Tastaktes  bedeutet  nur  eine  Aufbauarbeit  der  Ganz- 
heit aus  einzelnen  relativ  unklaren  Tastsinnesdaten.  Sie  ist  nicht 
der  durch  das  Auge  vermittelten  sinnlich  gegebenen  simultanen 
Gesamtschau  gleichzusetzen.  Die  tastenden  Organe  gleiten  dabei 
über  das  Tastobjekt  hin  und  erhalten  so  von  berührten  Einzel- 
teilen sukzessiverweise  Einzeldaten,  die  zu  einem  vorläufigen, 
recht  unklaren  und  undeutlichen9)  Gesamtbild  zusammengesetzt 
werden.  Wenn  diese  Tätigkeit  des  Zusammensetzens  auch  in  auf- 
fallend kurzer  Zeit  vollendet  ist,  so  bleibt  der  Charakter  des  Zu- 
sammensetzens doch  bestehen. 

In  diesem  Zusammenhange  darf  jedoch  nicht  unerwähnt  blei- 
ben, daß  sich  nach  den  Forschungsergebnissen  von  D.  K  a  t  z 10)  die 
Ausstattung  der  Tastsinnesorgane  auch  mit  gewissen  „bis  jetzt 
nicht  beachteten  analytischen  Fähigkeiten"  offenbart,  wenn  ein 
Erregungszustand  derselben  , gleichzeitig  Auskunft  über  dauernde 
Eigenschaften  der  Tastobjekte  gibt  (Härte,  Weichheit)  und  über 
vorübergehende  Zuständlichkeiten  (Vibrieren)".  Dieses  analyti- 
sche Tun  des  Tastenden  hat  aber  wegen  seiner  Seltenheit  ebenso- 
wenig Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  blinden  Ich  wie  die  ana- 

6)  Dasselbe  gilt  auch  für  das  vom  Blinden  bevorzugte  Gehör.  Vgl. 
J.  Lindworsky.  Experimentelle  Psychologie  a.a.O.  S.  113. 

7)  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie.  6.  Aufl.  II.  Leip- 
zig 1910.  S.  491. 

8)  A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  40. 
»)   Th.  Heller,  a.  a.  O.  S.  15. 

10)   a.  a.  O.  S.  205. 
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lyrische  Tätigkeit  der  Tastsinnesgebiete  beim  Tasten  innerhalb 
des  kleinsten  Tastraumes.  Bei  diesem  sogenannten  synthetischen 
Tasten, 11)  bei  dem  von  mit  beiden  Händen  allseitig  umschließ- 
baren Objekten  in  einem  einzigen  Erlebnisakte  ohne  bewegte  Tast- 
organe simultanerweise  ein  Gesamtbild  entsteht,  wird  der  zuerst 
empfangene  Gesamteindruck  nachträglich  einer  zerlegenden  Be- 
trachtungsweise unterzogen,  während  das  Gesamttastbild  sinnlich 
gegenwärtig  bleiben  kann.  Aber  auch  hierbei  erzeugen  die  peri- 
pheren Organe  des  Tastsinnes  nur  selten  ein  Gesamtbild,  das 
dem  auf  der  Netzhaut  entstandenen  und  durch  den  nervus  opticus 
weitergeleiteten  gleichgesetzt  werden  könnte.  Mehr  als  vier  Teil- 
momente12) vermag  der  Tastende  streng  einheitlich  nicht  zu  er- 
fassen. Da  die  meisten  Tastobjekte  wohl  mehr  als  vier  Merkmale 
besitzen,  muß  der  Blinde  auch  sie  nacheinander  erfassen  und  sie 
dann  wieder  zu  einer  Ganzheit  zusammensetzen. 

Eine  gänzliche  Ausnahme  bildet  wohl  die  physische  ,, Ver- 
schmelzung der  Hauptempfindungen"  13)  zur  Ganzheit,  jener  „Pro- 
zeß, dem  die  in  das  Nervensystem  einströmenden  Erregungen  un- 
terworfen sind,  das  Zusammenfließen  gleichzeitiger  Erregungen 
gleicher  oder  ungleicher  Art  zu  einem  neuen  mehr  oder  weniger 
einheitlichen  Eindrucke". 14)  Dieser  Vorgang  ist  wohl  für  das  Tast- 
lesen der  Braille-Zeichen  bedeutsam.  Da  er  aber  nur  sehr  selten, 
nur  bei  ganz  engliegenden  Reizstellen  auftritt,  kommt  ihm  für  die 
So-Gestaltung  der  Blindenpersönlichkeit  keine  besondere  Bedeut- 
samkeit zu. 

Abgesehen  von  diesem  Phänomen,  handelt  es  sich  auch  beim 
synthetischen  Tasten  um  eine  auf  den  unzusammenhängend  neben- 
einanderliegenden Reizen  der  umschließenden  Hände  beruhende 
Aufbauarbeit.  Dabei  erfolgt  auf  zentralem  Wege  15)  eine 
Ergänzung  des  Sinnlich-Gegebenen.  Die  Tastsinnesorgane  allein 
sind  fast  nie  zu  einer  Auffassung  der  Dinglichkeit  im  klaren,  si- 
multanen Gesamtbilde  psycho-physisch  in  der  Lage.  Zentrale,  psy- 
chische Faktoren  wirken  neben  den  gegebenen  peripheren,  sinn- 
lichen Daten  mit  als  Aufbauelemente  beim  Zustandekommen  des 
Ganzheitsbildes.  Das  Gesamtbild  des  ertasteten  Dinges,  das  in  der 
Seele  des  Ertastenden  hergestellt  wird,   ist   so  keine  Schöpfung 


")   Th.  Heller,  a.  a.  O.  S.  14— 35- 

12)  W.  Steinberg.  Die  Raumwahrnehmung  der  Blinden,  a.  a.  O. 
S.  64. 

13)  M.  v.  Frey.  Neuere  Untersuchungen  über  die  Sinnesleistungen 
der  menschlichen  Haut.  (Fortschritte  der  Psychologie.  Ed.  Marbe.  Heft 
2.)  Leipzig,  1914,  S.  217. 

14)  K.  Bürklen.  Das  Tastlesen  der  Blindenpunktschrift.  (Zeitschr. 
f.  angew.  Psych.)   Beiheft  16.  Leipzig.  1917.  S.  60. 

15)  D.  Katz.  a.  a.  O.  S.  160  u.  24/25. 
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der  haptischen  Sinnesdaten,  vielmehr  eine  des  primären  Denkens, 
der  Fähigkeit  zur  Beziehungserfassung16)  und  zum  Sachverhalts- 
erkennen. 16) 

Auch  dieses  denkmäßige  Vorstellungsbild  hat  bei  der  klären- 
den Betrachtung  der  Einzelteile  nicht  den  Charakter  und  die  Be- 
deutung des  immer  sinnlich  präsenten  optischen  Wahrnehmungs- 
bildes, das  sich  im  Blickfelde  befindet.  Abgesehen  davon,  daß  es 
nur  ein  ziemlich  undeutliches  Gebilde  darstellt  und  ihm  als  Vor- 
stellungsbild auch  nicht  die  lebendige  Gegenwärtigkeit  der  An- 
schauung eignet,  entschwindet  es  infolge  der  Enge  des  Bewußt- 
seins beim  Herausstellen,  Betrachten  und  Klären  der  Einzelteile 
mehr  oder  weniger  dem  Bewußtsein.  Beim  Einordnen  des  geklärten 
Einzelteiles  sind  nun  zwei  Verfahrensweisen  möglich:  Entweder 
wird  jedesmal  nach  Klärung  eines  jeden  Einzelteiles  die  Gesamt- 
vorstellung wieder  bewußt  und  der  geklärte  Einzelteil  in  dieses  Ge- 
samterinnerungsbild eingeordnet,  worauf  das  neugestaltete  Vor- 
stellungsgebilde wieder  mit  dem  Einzelteile  ins  Unbewußte  ver- 
sinkt. Oder  aber  alle  oder  wenigstens  viele  Einzelteile  werden 
zuerst  nacheinander  geklärt  und  dann  mosaikartig  zu  einem  Ge- 
samtbilde zusammengesetzt.  Dieses  wird  dann  seinerseits  zu  dem 
ursprünglichen  Gesamtbilde  in  irgend  eine  Beziehung  gesetzt,  wo- 
durch dieses  einer  Klärung  teilhaftig  wird.  In  beiden  Fällen  bleibt 
der  synthetische  Charakter  des  psycho-physischen  Tuns  gewahrt. 
Unter  der  Berücksichtigung  peripherer  psycho-physischer  Ab- 
läufe gilt  also,  daß  dem  Objektertasten  ein  synthetischer  Ver- 
laufscharakter eigen  ist.  Diese  Feststellung  bezieht  sich  vorerst 
nur  auf  die  sinnen  gemäße  Verhaltensweise  des  Ertastenden, 
auf  sein  s  i  n  n  e  n  (bezogenes  Tun  beim  Ertastungsakte.  Nicht  be- 
rührt werden  davon  hinzutretende  psychogene  Faktoren, 
auch  nicht  die  psychischen  Ergebnisse  der  Tasthandlungen. 

In  erster  Hinsicht  führt  W.  S  t  e  i  n  b  e  r  g  17)  aus,  daß  der 
lichtlose  im  Gegensatz  zum  nichtlichtlosen  Ertastenden  beim 
Tastakte  „ursprünglich  auf  die  Gestalt  als  Ganzes  gerichtet"  sei 
und  deshalb  die  Gestalt  „unmittelbar"  als  Ganzheit  erfasse,  wäh- 
rend hingegen  der  Sehe  n,d  e  beim  Ertasten  erst  auf  dem  Um- 
wege über  die  Visualisation  einzelner  Tastdaten  und  den  so  ge- 
wonnenen optischen  Bewußtseinselementen  die  „phänomenale 
Raumgestalt"  im  optischen  Vorstellungsraume  aufbaue.  Dazu  ist 
zu  sagen:  Wenn  diese  Ansicht  auch  das  sinnliche  Tun  an  sich 
nicht  berührt,  so  gingen  doch  in  das  haptische  Gesamterlebnis  des 
Blinden  solch  starke  psychogene  ganzheitsgerichtete  Momente  ein, 
daß  der  synthetische  Charakter  des  sinnlichen  Tuns  psychogeniter 

16)  J.  Lindworsky.  a.  a.  O.  S.  106 — no. 

17)  W.    Steinberg.    Raumwahrnehmung.    S.  126 — 133;    Hauptpro- 
bleme. S.  10/11. 
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kompensiert,  ja  überkompensiert  würde.  Die  beim  Ertasten  festge- 
stellte Gesamtertastung  zu  Beginn  der  Tasthandlung  wäre 
durchgängig  bei  allen  Tastakten  jedwedes  Blinden  primär 
gegeben.  Das  so  gewonnene,  wenn  auch  fragmentarische18)  Ge- 
samtbild des  Tastobjektes  wäre  infolge  der  starken  psychogenen 
ganzheitsgerichteten  Kräfte,  wenn  auch  nicht  sinnlich,  so  doch 
psychisch  während  der  Gesamttasthandlung  im  Werte  determinie- 
render Tendenzen  präsent  und  übernähme  die  Rolle,  die  das  sinn- 
lich präsente  Sehbild  beim  Sehakte  erfüllt.  Aus  dem  synthetisch 
gerichteten  sinnlichen  Geschehen  würde  so  ein  mehr  analytisches 
Gesamttun. 

Ohne  Zweifel  finden  wir  bei  erwachsenen,  entsprechend  er- 
zogenen Blinden  dieses  Gerichtetsein  auf  die  Gestalt  als  Ganzes 
vom  Beginn  der  Tasthandlung  an  in  geringerer  oder  stärkerer 
Ausprägung  vor.  Aber  dieses  Gerichtetsein,  diese  Richtungsten- 
denz der  Einstellung  auf  die  räumlich  bestimmte  Ganzheit  ist 
keine  notwendige  Bedingung,  nur  eine  mögliche  Voraussetzung 
bei  den  Tasthandlungen  Blinder.  Diese  aber  ist  als  Mögliches 
durchaus  nicht  durchgängig  gegeben.  Ist  sie  vorhanden,  so  han- 
delt es  sich  in  Hinsicht  auf  die  Gesamtertastung  der  objektiven 
Gestalt  um  ein  aufgabengemäßes  Verhalten  des  blinden  Ertasten- 
den. 19)  Dies  aber  setzt  eine  Einsicht  in  den  jeweiligen  Zweck  der 
Tasthandlung  voraus.  Bei  blinden  Kindern,  oft  auch  bei  Jugend- 
lichen und  Erwachsenen,  liegt  eine  solche  Aufgabengemäßheit  oft 
nicht  vor,  weil  diese  Aufgabe  nur  selten  als  Aufgabe  erlebt 
wird. 20)  Wer  Gelegenheit  hat,  blinde  Kinder  und  Jugendliche  bei 
Tastakten  häufig  zu  beobachten,  macht  immer  wieder  die  Feststel- 
lung, daß  es  sich  bei  ihnen  ohne  von  außen  an  sie  herangetragene 
Motive  zur  Gesamtertastung  der  Räumlichkeit  meistens  um  ein 
B  e  tasten,  nicht  aber  um  ein  E  r  tasten  der  Objekte  handelt.  Neben 
dieser  negativen  Einstellung  zum  Ertasten  der  Objekte  macht 
sich  außerdem  eine  gewisse,  interindividuellen  Schwankungen  un- 
terworfene Tastscheu  und  Tastträgheit  bemerkbar.  Ein  entspre- 
chend aufgabengemäßes  Verhalten  kann  so  nicht  ohne  weiteres 
vorausgesetzt  werden.  Aber  erst  mit  Erfüllung  solcher  Aufgaben- 
gemäßheit ist  der  Tastakt  ganzheitsgerichtet;  erst  dann  kann  das 
Gesamttun  beim  Ertasten  ein  solches  analytischer  Art  werden. 

Diese  Betrachtungen  geben  einen  kritischen  Standpunkt  zur 
Beurteilung  der  experimentellen  Beobachtungen  Steinbergs.  Erst- 
lich sind  seine  Vpn. 21)   mit  einer  Ausnahme  älter    als    13  Jahre; 


18)  W.  Steinberg.  Hauptprobleme.  S.  9. 

10)  A.  Petzelt.  Konzentration.  S.  53—63- 

20)  Vergl.  S.  74  u.  77. 

21)  W.  Steinberg.  Raumwahrnehmung.  S.  70. 
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zweitens  war  ihnen  die  Aufgabe  gestellt,  Raumformen  zu  unter- 
scheiden. Ein  von  außen  an  sie  herangetragenes  richtunggeben- 
des Motiv  trieb  sie  also,  um  ihre  Aufgabe  erfüllen  zu  können,  zu 
einem  primären  Gerichtetsein  auf  die  Gestalt  als  Ganzes.  Für 
spontanes  Verhalten  blinder  Kinder  Objekten  gegenüber  ist 
mit  dieser  Versuchsanordnung  also  nichts  auszumachen  gewesen, 
welche  Aufgabe  sich  der  genannte  Autor  ja  auch  nicht  gestellt 
hatte. 

Was  nun  das  Ergebnis  der  Tastakte  betrifft,  so  muß  man 
scharf  scheiden  zwischen  dem  in  der  meßbaren  Zeit  ablaufenden 
psycho-physischen  Tun  und  dem  intendierten  psychischen  Korrelat 
dieses  Tuns.  Letzteres  hängt  von  der  Intention  des  Ertastenden, 
von  seiner  speziellen  Aufgabengemäßheit  ab.  Es  präsentiert  sich  im- 
mer als  Abschluß  eines  Aktes  des  Verstehens,  bei  entsprechender 
Intention  und  Wahrung  derselben  also,  trotz  der  Sukzession  der 
Teilakte,  als  eine  Gestalt,  als  ein  Ganzes,  als  welches  es  dann  auch 
reproduzierbar22)  ist.  Denn  bei  dem  Verstehen  sinnlicher  Gege- 
benheiten ist  das  psychische  Korrelat  des  Erlebnisses  nicht  eine 
Summe  der  Empfindungsdaten,  sondern  eine  schöpferische  Syn- 
these aller  psychisch  präsenten  Gegebenheiten  einschließlich 
der  speziellen  Richtungstendenz  der  Einstellung  des  verstehen 
wollenden  Ich,  die  als  determinierende  Tendenz  den  Verlauf  und 
das  Ergebnis  des  psychischen  Tuns  maßgebend  und  sinnvoll  mit- 
gestaltet. 

So  kommt  den  Tastsinnserlebnissen  blinder  Kinder  und  Ju- 
gendlicher ein  vorzugsweise  synthetischer  Verlaufscharakter 
zu.  Dieses  So-Tun  setzt  seine  Wirkung  in  das  psychische  Ge- 
s  amttun  des  Ertastenden,  in  seine  Ich-Gestaltung,  hauptsäch- 
lich auf  den  Gebieten  des  Vorstellens  und  Denkens. 23)  So  kann 
von  dem  Blinden  als  Ertasten-Müssendem  eine  vorzugsweise  'syn- 
thetische Betrachtungs-,  Vorstellungs-  und  Denkweise  erwartet 
werden.  Sein  psychisches  Streben  ist  darauf  gerichtet,  aus  Einzel- 
teilen ein  Ganzes  aufzubauen  und  zu  erkennen.  Wenn  auch  ein- 
zelne Blinde  dieses  ursprüngliche  So-Tun  abgelegt  zu  haben 
scheinen,  so  bleibt  doch  bestehen,  daß  das  Ertastenmüssen 
geeignet  erscheint,  synthetische  Tendenzen  im  seelischen 
Erleben  und  Tun  des  Blinden  hervorzurufen. 

Diese  Komponente  der  Blindseinsstruktur  soll  nun  nicht  so  ver- 
standen werden,  als  ob  jeder  Blindseiende  naturnotwendig  dem 

22)  Vgl.  W.  Steinberg.  Hauptprobleme.  S.  n — 22. 

23)  F.  v.  Gerhardt.  Aus  dem  Seelenleben  des  Blinden.  Frankfurt 
a.  M.  1916.  S.  25. 

W.  Stern.    Besprechung  des  Buches  von  v.  Gerhardt.    Zeitschr.  f. 
angew.  Psych.  Leipzig.  1917.  Beiheft  16.  S.  94. 

K.  Bürklen.  Blindenpsychologie.  a.a.O.  S.  157  ff. 
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synthetischen  Typus  zugehöre.  Xeben  den  von  außen  wirkenden 
Konstituanten  der  So-Seins-Form  sind  an  deren  Statuierung  auch 
innere  Prädispositionen  beteiligt.  Blindsein  begünstigt  und  fördert 
nur  das  Auftreten  synthetischer  Neigungen.  So  wird  ein  Indivi- 
duum, dessen  dispositionelle  Veranlagung  zu  synthetischer  Tätig- 
keit neigt,  diese  durch  die  Wirkungen  hinzutretenden  Blindseins  in 
verstärktem  Maße  besitzen.  Bei  einem  Individuum  dagegen  mit 
dispositioneller  Anlage  zu  analytischem  Betrachten,  Vorstellen 
und  Denken  wird  diese  durch  die  hinzutretenden,  ihrer  Manife- 
station entgegengerichteten  Wirkungen  des  Blindseins  nicht  die 
Ausprägung  erhalten,  die  ihr  unter  der  Bedingung  des  Sehenkön- 
nens zuteil  geworden  wäre.  Und  endlich  werden  die  Wirkungen 
des  Blindseins  bei  Menschen  mit  indifferenter  Disposition  den 
synthetischen  Tendenzen  ihre  Dominanz  sichern. 


2.  Wenn  der  Sehsinn  von  Gegenständlichkeiten  affiziert  wird, 
so  findet  keinerlei  unmittelbare  Berührung  des  Sehorganes  mit 
dem  den  Reiz  aussendenden  Objekt  statt.  Dieses  bleibt  „stets  au- 
ßerhalb unseres  Leibes  und  insbesondere  außerhalb  unseres  Au- 
ges".24) Bei  der  Gesichtswahrnehmung  „geht  tatsächlich  die  Los- 
lösung vom  Erlebenden  so  weit,  daß  Hering  sogar  die  Bezeich- 
nung Gesichts. ,empfindung"  als  unangebracht  bezeichnet  hat".25) 

Weiter:  Wenn  das  Ich  auf  dem  Gebiete  des  optischen  Sinnes 
nach  erfolgter  Armierung  dazu  übergeht,  eine  Wahrnehmung,  die 
eine  subjektive  Stellungnahme  des  Ich  auf  den  physikalisch-physio- 
logischen Reiz  bedeutet,  vom  erlebenden  psychischen  Ich  zu  distan- 
zieren, so  projiziert  es  diese  über  das  Medium,  mit  dessen  Hilfe 
die  Projektion  erfolgt,  über  das  Auge  hinaus  in  die  Außenwelt, 
außerhalb  auch  seines  physischen  Seins.  In  derselben  Weise  ver- 
fährt das  Ich  mit  den  Vorstellungen  optischen  Charakters. 
Die  Lokalisationen  erfolgen  so  nicht  in  der  Netzhaut  oder  in  einer 
anderen  Sphäre  des  physischen  Apparates  des  optischen  Sinnesge- 
bietes, sondern  am  wirklichen  oder  am  vorgestellten  Objekt  selbst. 

Sehphänomene  sind  so  immer  und  nur  auf  einen  äußeren  von 
uns  unabhängigen  Raum  bezogen.  Dies  gilt  selbst  für  die  opti- 
schen Nachbilder  und  die  subjektiven  Lichtempfindungen,  die  al- 
lein von  Zuständen  der  Netzhaut  oder  der  Sehsphäre,  nicht  von 
äußeren  Objekten  abhängen.  Die  Subjektivität  eines  Licht-  oder 
Farbenphänomens  erkennt  man  nicht  auf  Grund  der  Sinnesda- 
ten, sondern  erst  ..auf  Grund  gewisser  sekundärer  Kriterien. 
Wir  können  uns  .  .  .  noch  so  sehr  in  das  Augengrau  hineinbohren. 


24)  E.  Hering.  Zur  Lehre  vom  Lichtsinn.  Leipzig.  1905.  S.  4. 

25)  D.  Katz.  a.  a.  O.  S.  261  f. 
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nie  gewinnt  es  dadurch  auch  nur  eine  Spur  von  dem,  was  uns  als 
eine  Zuständlichkeit  unseres  Körper-Ich  geläufig  ist". 26)  Wir  kön- 
nen so  i.  d.  S.  von  einer  gewissen  erlebnisimäßigen  Objektivi- 
tät der  psychischen  Phänomene  optischer  Zugehörigkeit  sprechen. 

Sollen  dagegen  Objekte  tastbar  sein,  so  müssen  sie  irgend- 
wie mit  unserem  physischen  Ich  in  unmittelbare  Berührung  ge- 
bracht werden. 27)  Unausweichlich  verbindet  sich  ,,eine  subjektive, 
auf  den  Leib  bezogene  Komponente  mit  einer  anderen,  welche  auf 
Eigenschaften  von  Objekten  geht".  D.  Katz  nennt  darum  hap- 
tische  Erlebnisse  bipolar. 28) 

Es  gibt  Tastsinneserlebnisse,  bei  denen  der  objektive  Pol 
beinahe  oder  gänzlich  aufgehoben  erscheint.  D.  Katz29) 
erwähnt  das  Berühren  einer  gewöhnlich  nicht  zum  Tasten  verwen- 
deten Hautfläche,  den  Temperatureindruck,  irgendwie  reduzierte 
Tastphänomene  und  das  raumfüllende  Tastquale  als  Beispiele  der 
ersteren  Art.  Von  Scbinerzempfindungen  bemerkt  er  ihre  aus- 
schließliche Subjektivität;  desgleichen  von  Kälte  und  Wär- 
me, wenn  wir  sie  als  reine  Zuständlichkeit  unseres  Leibes  erleben. 
Selbst  bei  den  haptischen  Erlebnissen,  bei  denen  der  objektive  Pol 
stärker  hervortritt,  wird  die  subjektive  Komponente  noch  als 
sinnlich  gegebene,  nicht  als  nur  erschlossene  Eigenschaft 
erlebt.  Es  ist  nun  im  Hinblick  auf  den  tastenden  Blinden  „nicht 
überflüssig  zu  sagen,  daß  er  von  einem  Objekt  nur  Kunde  erhält, 
soweit  es  gleichzeitig  Erlebnisse  seines  Körpers  darstellt". 30) 

„Die  Bipolarität  der  Tastphänomene  besteht  ganz  allgemein: 
für  die  Tast  v  or  s  t  e  1 1  u  n  g  in  gleicher  Weise  wie  für  die  Tast- 
empfindun  g."  Ein  haptisches  Erlebnis  enthält  also  neben  dem 
Objektbezuge  auch  eine  subjektive  Bezogenheit  auf  ein  tastendes 
Körperorgan.  Es  scheint  nicht  möglich  zu  sein,  „eine  Tastvorstel- 
lung zu  erzeugen,  von  der  die  Vorstellung  des  tastenden  Organs 
völlig  abgetrennt  wäre".  Die  Kluft  zwischen  Subjekt  und  Objekt, 
die  normalerweise  in  den  Wahrnehmungen  besteht,  scheint  sich 
für  den  Tastsinn  noch  nicht  aufgetan  zu  haben. 31) 

Auch  bei  der  Projektion  und  Lokal  i  s  at  i  o  n  psychischer 
Inhalte  macht  sich  die  Subjektivität  haptischer  Erlebensvorgänge 
bemerkbar.  Beim  Lichtlosen  scheint  diese  ohne  hinzutretende  „se- 
kundäre Kriterien"  vorherrschend  zu    sein.    Wenn    nämlich    das 


26)  Ebda.  S.  18. 

27)  Vgl.  A.  Petzelt.  Konzentration.  a.a.O.  S.  56:  „Ich  muß  im 
Tasten  notwendig  meinen  Körper  erleben".  Vgl.  auch  D.  Katz  a.  a.  O. 
S.  211. 

28)  D.  Katz.  a.a.  O.  S.  19. 

29)  a.a.O.  S.  19,  21,  26—29,  82  ff.,  182  u.  185. 

30)  A.  Petzelt.  a.  a.  O.  S.  56. 

31)  D.  Katz.  a.  a.  O.  S.  44 — 47,  121  u.  261. 
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lichtlose  Ich  die  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  haptischer 
Herkunft  projiziert,  so  geschieht  dies  wohl  aus  dem  psychischen 
Ich,  aber  nicht  über  den  physischen  Vermittler  der  Projektion  hin- 
aus. Die  Lokalisation  findet  am  physischen  Sein,  nicht  in  der  Au- 
ßenwelt des  ganzen  psycho-physischen  Ich,  nicht  am  Objekt  selbst 
statt. 32)  In  den  Untersuchungsreihen  H.  Hennings  kamen  z.  B. 
außerhalb  des  Körpers  lokalisierte  Tasteindrücke  niemals  vor. 
Dies  würde  auch  dem  Wesen  der  Tasteindrücke  widersprochen  ha- 
ben. Selbst  die  Vibrationsempfindungen,  denen  doch  in  gewissem 
Sinne  der  Charakter  eines  Fernsinnes  zukommt,  werden  am  ta- 
stenden Körperorgan  lokalisiert.  Auch  bei  verhüllenden  Zwischen- 
medien wird  noch  an  der  Hand  lokalisiert.  Die  Tatsache  der  ex- 
zentrischen Projektion  (Lotzej,  bei  der  die  Tastfläche  an  der 
Spitze  eines  zum  Tasten  verwendeten  Stabes  lokalisiert  wird,  nicht 
aber  in  den  Teilen  der  den  Stab  haltenden  Hand,  wo  also  eine  völ- 
lige Loslösung  vom  erlebenden  Ich  stattfindet,  hat  wegen  ihrer 
relativen  und  absoluten  Seltenheit  keine  Bedeutung  für  die  Ich- 
entwicklung des  Tastenden.  Auch  liegt  darin  „doch  ganz  sicher 
eine  Leistung  auf  Grund  assoziativen  Erwerbs  vor".  Ähnliches  gilt 
von  strahlender  Wärme  (und  Kälte),  die  auf  eine  vom  Ich  ent- 
fernte Temperaturquelle  bezogen  wird,  aber  doch  etwas  an  sich 
hat  wie  eine  Temperaturhaube,  die  dem  empfindenden  Körpenbe- 
zirk  anliegt. 33). 

Nach  den  Untersuchungsergebnissen  und  den  Ansichten  der 
Autoren,  die  sich  mit  der  Erforschung  der  Tastsinnsphänomene  be- 
schäftigt haben,  kann  man  so  von  einer  gewissen  erlebnishaften 
Subjektivität  der  Tastsinnesphänomene  sprechen. 
„Objekt  und  Subjekt  sind  als  getrennte  Faktoren"  der  Tastsinnes- 
erlebnisse ,,garnicht  vorstellbar".34)  Weil  dem  Tastsinn  kein  Di- 
stanzorgan, wie  das  Auge,  zur  Verfügung  steht,  bleiben  die  Tast- 
sinneserlebnisse gewissermaßen  an  dem  Tastorgan  und  so  am  er- 
lebenden Subjekte  kleben. 

Nun  kann  im  Psycho-Physischen  kein  derartiger  Umstand 
ohne  Wirkung  bleiben  und  der  Wirkungseffekt  nie  restlos  ver- 
schwinden. Die  seelischen  Auswirkungen  der  dargelegten  Beson- 
derheiten des  Ertastenmüssens  greifen  umsomehr  im  Seelenleben 
des  Blinden  Platz,  als  sich  sein  -Ertastenmüssen  als  eine  Kausal- 
kette ohne  zeitbegrenzt.es  Ende  darstellt  und  so  das  subjektivere 
Sinneserleben  und  Lokalisieren  durch  Vermittlung  des  haptischen 


32)  Anders  ist  es  bei  den  Tastsinneserlebnissen  Sehender.  Infolge 
einer  hier  bestehenden  Visualisationstendenz  werden  sie  distanziert  und 
visualiter  vorgestellt. 

33)  D.  Katz.  a.  a.  O.  S.  45,  97  ff.,  105,  203  u.  211. 

34)  Ebda.  S.  262. 


Mechanismus  als  Dauerwertiges  auftritt.  Wird  des  weiteren  erwo- 
gen, daß  in  den  hier  in  Frage  kommenden  Sphären  die  Gesetzlich- 
keit eines  psycho-physischen  Parallelismus  35)  wirksam  ist,  so  ist 
zu  erkennen,  daß  dieses  immerwährende  subjektivere  Erleben  des 
tastenden  Blinden  nicht  ohne  Einfluß  auf  seine  Gesamthaltung  in- 
bezug  auf  das  „Ich"  und  das  „Es"  bleiben  kann. 

Positiv  läßt  sich  das  so  ausdrücken:  Einerseits  scheint  mit  der 
immer  wiederkehrenden  Subjektivierung  von  Bewußtseinsvorgän- 
gen, die  sonst  einer  Objektivierung  teilhaftig  werden,  eine  relativ 
subjektivere  Geisteshaltung  des  Blinden  grundgelegt  zu  sein.  Er 
erlebt  sich  mehr  als  Mittelpunkt  des  Geschehens  und  der  existen- 
ten Dinge  um  sich. 3Ö)  Anderseits  hat  der  Blinde  eine  andere,  eine 
nähere,  eine  unmittelbarere  Beziehung  zur  gegenständlichen  Welt, 
zur  Dinglichkeit,  als  er,  gleiche  Prädispositionen  vorausgesetzt, 
haben  würde,  wenn  er  nicht  den  subjektivierenden,  das  Ding  zu 
sich  heranziehenden  Tendenzen  des  Ertastenmüssens,  sondern  den 
objektivierenden,  sich  vom  Dinge  loslösenden  des  Sehenkönnens 
unterläge. 

In  dieser  zweiten  Hinsicht  zeigt  sich  die  oben  erwähnte  innige 
Verflochtenheit  der  seelischen  Auswirkungen  der  verschiedenen 
Bedingtheiten,  die  das  Blindsein  des  Individuums  in  sich  begreift. 
Eine  Begleiterscheinung  des  Ertastungsaktes  ist  wegen  seines 
erwähnten  synthetischen  Verlaufes,  daß  das  Tastobjekt  und  seine 
Teile  zu  dem  Ertastenden  in  eine  innigere  Beziehung  treten  als  bei 
dem  analytisch  verlaufenden  Sehakte.  Denn  die  synthetische  Be- 
schäftigung mit  dem  Tastobjekt  verlangt  eine  größere  Hingebung 
an  die  Gegenständlichkeit;  die  selbst  aufgerichtete,  nicht  fertig 
vorgefundene  Gesamtvorstellung  ist  in  größerem  Maße  das  Ge- 
schöpf des  Ertastenden,  „sein"  Werk,  als  die  Vorstellung,  die 
durch  Sehen  erworben  wurde.  So  treten  also  hier  zwei  Sonderhei- 
ten des  Ertastenmüssens  in  sich  gegenseitig  verstärkendem  Sinne 
nebeneinander  und  beeinflussen  so  die  Geisteshaltung  des  Blin- 
den gegenüber  den  Dingen  dieser  Welt. 

Auch  hier  muß  schon  jetzt  darauf  hingewiesen  werden,  daß  den 
genannten  Bedingtheiten  des  Ertastens  durchaus  keine  eindeutige 
Wirkung  zukommt,  die  von  anderen  konstitutiven  Faktoren  des 
So-Werdens  unbeeinflußbar  wäre.  Vielmehr  müssen  die  Vorbe- 
halte, die  zu  Ende  der  Darlegungen  über  die  konstitutiven  Fakto- 
ren der  So-Seins-Form  gemacht  wurden,  sinngemäß  in  Ansatz  ge- 
bracht werden. 

35)  J.  Lindworsky.  Theoretische  Psychologie  im  Umriß.  Leipzig. 
1926.  S.  45/48. 

36)  Diese  Feststellung  bezieht  sich  durchaus  nur  auf  rein  psy- 
chologische Geltungssphären,  hat  insbesondere  frei  zu  sein  von 
jeder  ethischen  Wertung.  Für  die  ethische  Werthaltung  ist  das  Gegen- 
standserleben nicht  ausschlaggebend  konstitutiv. 
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3.  a.  Dem  Auge  stehen  eine  große  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
von  Perzeptionsmöglichkeiten  zu  gleicher  Zeit  zur  Verfügung. 
Räumliche  und  zeitliche  Beziehungen  und  Zusammenhänge  wer- 
den so  ohne  Mühe  in  unmittelbarer  sinnlicher  Anschauungstätig- 
keit erfaßt,  selbst  wenn  es  sich  um  Gegenständlichkeiten  von  grö- 
ßeren Ausdehnungen  handelt.  Was  auf  einen  Blick  dem  Auge 
nicht  zugänglich  ist,  kann  durch  geringe,  fast  unwillkürlich  anzu- 
sprechende Bewegungen  des  Augenmuskelapparates,  dessen  Be- 
wegungen in  einem  zentralen  Mechanismus  vorgesehen  zu  sein 
scheinen  und  sich  im  Bruchteile  einer  Sekunde  vollziehen,  der  See- 
le zur  Anschauung  zugänglich  gemacht  werden.  Wo  auch  diese 
Bewegungen  zur  Gewinnung  einer  Totalanschauung  sich  nicht  als 
ausreichend  erweisen  sollten,  genügen  kleine  Bewegungen  des 
Kopfes,  des  Oberkörpers,  eine  Drehung  oder  geringe  Fortbewe- 
gung des  ganzen  Körpers,  um  eine  Gegenständlichkeits-Ganzheit 
mit  ihren  reichlichen  räumlichen  Verhältnissen,  um  eine  Bewe- 
gung in  ihrem  Gliederungsreichtum  gestaltwahrnehmend  zu  er- 
kennen. 

Dieser  Umstand  des  gleichzeitigen  Habens  von  räumlich-ge- 
gliederten Wahrnehmungen  im  Sehraume  ermöglicht  dem  Sehen- 
könnenden konkrete  Gesamtanschauungen  von  Dinglichkeiten, 
Bewegungen  und  Situationen.  Darin  ist  auch  eine  immer  wieder- 
kehrende Wachstumsreizung  der  Fähigkeit  zum  Erfassen  räumli- 
cher und  zeitlicher  Beziehungen,  Verhältnisse  und  Zusammen- 
hänge einbeschlossen.  Da  im  Erfassen  räumlicher  und  zeitlicher 
Beziehungen  oft  auch  eine  logische  Beziehungserfassung  im  Sin- 
ne von  Ursache  und  Wirkung,  Grund  und  Folge  grundgelegt  ist, 
erfährt  auch  die  Fähigkeit  zur  Erfassung  logischer  Zusammen- 
hänge durch  die  genannte  Eigentümlichkeit  des  Sehens  eine  Wek- 
kung  und  Entwicklung. 

Den  haptischen  Sinnesgebieten  mit  ihrem  relativ  und  ab- 
solut kleinen  Tastraume  stehen  zu  gleicher  Zeit  nur  Wahrneh- 
mungsmöglichkeiten mit  ganz  geringer  räumlicher  und  zeitlicher 
Gliederung  zur  Verfügung.  Räumliche  Verhältnisse  und  Bezie- 
hungen, räumliche  Zusammenhänge  werden  in  gleichzeitiger,  un- 
mittelbarer sinnlicher  Anschauungstätigkeit  nur  selten  erfaßt.  Zum 
gestaltwahrnehmenden  Erkennen  sind  Bewegungen,  die  nur  ge- 
wollt vonstatten  gehen,  nötig;  sind  Bewegungen  der  Arme,  des 
ganzen  Körpers,  sind  Platzänderungen,  oft  von  großen  Außmaßen, 
Voraussetzung;  ist  meistens  eine  im  Vergleich  zu  der  des  opti- 
schen Erkennens  der  Gestalt  große  Zeitspanne  vonnöten.  Auch 
beim  Lesen  der  Blindenpunktschrift  macht  sich  diese  Beschrän- 
kung der  Tastsinnesorgane  hemmend  bemerkbar.  Während  der 
Sehende  „mit  einem  Blick  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  zu  über- 


blicken"  vermag,  „erkennt  der  Blinde  in  einem  Augenblick  (Tast- 
blick) nur  dasjenige  Wort,  das  sich  gerade  unter  seinen  Fingern 
befindet". 37)  Das  Fehlen  des  Sehsinnes  beim  Blinden  schließt  so- 
mit ein  Fehlen  von  vielen  sinnlich-anschaulichen  Möglichkeiten  zu 
räumlichen,  zeitlichen  und  kausalen  Beziehungserfassun- 
gen ein.  Das  Angewiesensein  auf  haptische  Erlebnisse  bietet  rein 
wahrnehmungsgemäß  keinen  vollen  Ersatz  für  die  fehlenden  opti- 
schen Gelegenheiten  zur  konkreten  Erfassung  räumlich  oder  zeit- 
lich bestimmter  Phänomene  des  Außer-Ich.  Wenn  auch  die  Mög- 
lichkeit zur  sinnlichen  Erfassung  zeitlicher  und  z.  T.  auch  räum- 
licher Beziehungen,  die  dem  Blinden  auf  akustischem  Wege  gege- 
ben ist,  durchaus  nicht  gering  eingeschätzt  werden  darf,  so  kann 
doch  nicht  verkannt  werden,  daß  der  Lichtlose  im  Gegensatze  zum 
Sehenden  einen  geringeren  Reichtum  an  konkreten  Bewußtseins- 
inhalten mit  räumlicher  oder  zeitlicher  Komponente  besitzt.  In 
dieser  Hinsicht  macht  sich  in  seinem  psychischen  Erlebenein  weit- 
hin   unanschaulicher,   abstrakter   Zug   geltend. 

In  dem  Fehlen  anschaulicher  Gelegenheiten  zum  Vollzuge 
räumlicher,  zeitlicher  und  kausalgesetzlicher  Relationen  liegt  ein 
Mangel  an  Ausbildungsmöglichkeiten  'für  die  Fähigkeit  zur  Be- 
ziehungserfassung und  zum  Sachverhaltserkennen. 38)  Wir  können 
so  von  den  Blinden  i.  a.  eine  geringer  ausgebildete  Fähigkeit  zum 
Erfassen  der  mehrfach  genannten  Beziehungen  erwarten. 


b.  Durch  das  optische  Sinnesgebiet  drängen  im  Wachzu- 
stände unaufhörlich  und  unwillkürlich  Reizwirkungen  an  die 
Pforten  des  Bewußtseins.  Auf  diese  antwortet  das  Ich  jedesmal 
als  Total-Seiendes  mit  psycho-physischen  Reaktionen.  Es  macht 
sich  so  einer  Formgebung  teilhaftig  und  bereichert  seinen  Wis- 
sensbestand. Gänzlich  neue  Bewußtseinsphänomene,  die  infolge 
der  Ich-Einheit  auf  alle  psycho-physischen  Geltungssphären  Wir- 
kungen ausüben,  werden  verarbeitet  und  eingegliedert;  alte,  schon 
einmal  Bewußtseinsinhalt  gewesene  oder  diesen  ähnliche  psycho- 
physische  Erlebnisvorgänge  werden  neu  bewußt,  verstärkt,  ge- 
klärt und  geläutert  unter  den  völlig  anderen  Bedingtheiten  der 
neuen  So-Seins-Form,  die  mittlerweile  einer  Umformung  unterle- 
gen hat.  Für  das  Gegenstandsbewußtsein,  auf  das  es  hier  haupt- 
sächlich ankommt,  bedeutet  dies  eine  Bereicherung  und  Klärung 
an  Vorstellungsinhalten.  Damit  ist  eine  größere  Beweglichkeit  des 


37)  P.  Grasemann.  Eine  Untersuchung  über  das  Lesen  der  Blinden. 
(Zeitschr.  f.  angew.  Psych.  Beih.  16.)  Leipzig.  1917.  S.  J2. 

38)  J.  Lindworsky.  Experimentelle  Psychologie.  a.a.O.  S.  106  bis 
110;  S.  158. 


Individuums  in  vorstellungs-,  phantasie-  und  denkmäßigen  Rela- 
tionsprozessen gegeben. 

Die  haptischen  Sinnesgebiete  bringen  im  Vergleich  zu  den 
optischen  dem  Ich  nur  selten,  fast  nie  ohne  Zutun  des  Willens, 
fast  nie  ohne  körperliche  Anstrengung  Gelegenheiten  zu  psycho- 
physischen  Aktsetzungen.  Sie  geben  dem  Bewußtsein  weniger  oft 
neue  Wahrnehmungs-  und  damit  Vorstellungsinhalte;  nur  selten 
Gelegenheit,  in  Wiederholung  derselben  oder  ähnlicher  Bewußt- 
seinsinhalte den  Besitz  an  Vorstellungen  mit  einem  neuen  Bewußt- 
seinsniveau mit  dessen  reicheren  Relationsmöglichkeiten  zu  klären, 
zu  verstärken,  zu  vertiefen  und  sicherer  seinem  Besitzstande  ein- 
zuordnen. Hinzu  kommt,  wie  schon  bei  der  Konstituante  des 
Lichtlosseins  erwähnt  wurde,  der  Ausfall  einer  ganzen  Artquali- 
tät sinnlich-anschaulicher  Erlebnismöglichkeiten  und  Inhalte.  Auch 
diejenigen  gegenstandsbezogenen  Bewußtseinsinhalte, derenNicht- 
ersetzbarkeit  durch  die  Restsinne  bei  der  Darlegung  der  Bedeut- 
samkeit der  vierten  Konstituante  der  Blindseinsstruktur  ange- 
führt worden  ist,  vermindern  den  Vorstellungsschatz  des  Blin- 
den absolut  und  relativ.  Das  Tastlesen  von  Worten  und  Sätzen 
weist  nach  den  Untersuchungen  von  K.  B  ü  r  k  1  e  n  39)  u.  a. 40)  eine 
Langsamkeit  des  Vorganges  auf,  sodaß  dem  Blinden  auch  bei  der 
lesenden  Bemühung  um  Bereicherung  seines  Vorstellungslebens 
Quantitätsschranken  gesetzt  sind. 

Diese  quantitative  Einschränkung  der  Erfahrungsmöglichkei- 
ten bedeutet  für  das  Gegenständlichkeitswissen  des  Lichtlosen 
und  Tastenden  eine  Armut  an  Vorstellungsinhalten,  eine  gerin- 
gere Klarheit  und  Deutlichkeit41)  derselben.  Zugleich  ist  damit 
eine  verminderte  geistige  Beweglichkeit  in  Vorstellungs-,  Phanta- 
sie- und  Denkakten  gegeben.  Der  Mangel  an  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit des  Gegenständlichkeitswissens  Blinder  erleidet  noch  eine 
Verstärkung  durch  den  Umstand,  daß  den  Tastsinnesdaten  an  sich 
eine  geringere  Intensität  Gegenstands  bewußter  Art  zukommt 
als  den  optischen.  Ihre  Hauptintensität  besitzen  sie  für  das  ele- 
mentare Zustands  bewußtsein,  welches  durch  taktile  Sinnes- 
reize im  allgemeinen  leichter,  und  stärker  aflizierbar  ist  als  durch 
visuelle. 

Jedoch  erfährt  die  auf  peripheren  Umständen  beruhende  Wir- 
kung der  geringeren  Klarheit  und  Deutlichkeit  von  Vorstellungs- 
inhalten haptischer  Herkunft  eine  gewisse  Einschränkung  aus  dem 

39)  Das  Tastlesen  der  Blindenpunktschrift.  a.  a.  O.  S.  18 — 20;  S.  37. 

40)  E.  Javal.  Entre  aveugles.  Deutsch  (Türkheim) :  Der  Blinde  und 
seine  Welt.  Hamburg!  1904.  S.  64 — 72.  Th.  Heller.  a.a.O.  S.  86 — 96. 
P.  Grasemann.  a.  a.  O. 

41)  Deutlichkeit  bezeichnet  die  Erfassung  aller  Einzelteile,  Klarheit 
die  Unterscheidungsfähigkeit  inbezug  auf  ähnliche  Vorstellungen. 
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psychischen  Bezirk.  Unstreitig  sind  die  durch  das  Auge  vermittel- 
ten Reizwirkungen  der  Quantität  nach  weit  größer  und  der  Inten- 
sität seiner  Reize  inbezug  auf  das  Gegenstandsbewußtsein  nach 
höher  als  die  Aftektionen  anderer  Sinnesorgane.  Aber  die  psychi- 
sche Intensität  der  entsprechenden  Bewußtseinsinhalte  hängt  auch 
ab  von  den  in  den  psychischen  Akt  mitgebrachten  psychogenen 
Kräften.  Diese  können  bei  Lichtlossein  unbedenklich  als  größer 
für  Tastsinnesphänomene  in  Ansatz  gebracht  werden.  Denn  die 
individuell  vorhandenen  Quantitätsmaße  der  Rezeptivität  und  Per- 
zeptivität  bleiben  an  sich  gleich  bei  Sehenkönnen  und  Lichtlos- 
sein desselben  Individuums.  So  wird  dem  Blinden  als  Lichtlosem 
für  haptische  Erlebnisse  ein  gewisser  Überschuß,  rein  quantitativ 
betrachtet,  aus  dem  fehlenden  optischen  Sinnesgebiete  verfügbar, 
sodaß  er  psychogene  Kräfte  zur  qualitativ  besseren  Auswertung  der 
empfangenen  Reize  gewinnt.  Er  gewinnt  auch  „Zeit"  für  andere 
Reize,  weil  das  optische  Sinnesgebiet  diese  nicht  beansprucht.  Hin- 
zu kommt  die  gesteigerte  Bedeutsamkeit,  die  der  Blinde  hapti- 
schen  Erlebensvorgängen  beilegt,  wodurch  den  haptischen  Erleb- 
nissen Lichtloser  ein  andersartiger  und  erhöhter  Kräftestrom  aus 
der  psychischen  Sphäre  zufließt  als  den  gleichen  Erlebnissen 
Nicht-Lichtloser.  Ein  haptisches  Erlebnis  Blinder  ist  so  inbezug 
auf  Qualität  und  Intensität  ein  anderes  als  das  Sehender. 42)  Auch 
der  synthetische  Verlaufscharakter  der  Tasthandlungen  und  die 
als  Folge  des  bipolaren  Charakters  der  Tastphänomene  innigeren 
Beziehungen  zu  den  wirklich  ertasteten  Gegenständlichkeiten  be- 
wirken eine  größere  Präzision  der  psychischen  Korrelate  der  Per- 
zeptionen,  insofern  und  insoweit  diese  wirklich  stattgefunden  ha- 
ben. 

Die  tatsächliche  Erfahrung  des  Blinden  wäre  so,  wenn 
auch  quantitativ  geringer,  so  doch  qualifizierter  als  die  eines  nicht- 
blinden Individuums  mit  gleicher  Rezeptivitäts-  und  Perzeptivi- 
tätsstäüke.  Die  blinden  Vpn  P  e  i  s  e  r  s  43)  betätigten  sich  bei  der 
ersten  Darbietung  der  Versuchskörper  mit  diesen  „eingehender 
und  sammelten  mehr  Erfahrungen";  die  Eindrücke  wurden  „gieri- 
ger eingefangen  und  energischer  festgehalten";  infolge  „der  er- 
höhten Aufmerksamkeitszuwendung"  besaßen  die  blinden  Vpn 
„eine  größere  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Objektvorstellun- 
gen". Jedoch  scheinen  die  Wirkungen  der  genannten,  im  negati- 
ven Sinne  wirksamen  Umstände  —  die  geringere  Wiederholungs- 
möglichkeit, die  geringere  gegenstandsbewußte  Intensität  hapti- 
schen Erlebens,  die  Tastscheu  und  die  Tastträgheit,  das  Fehlen 

42)  Vgl.  S.  37  f. 

43)  A.  Peiser.  Untersuchungen  zur  Psychologie  der  Blinden. 
(Zeitschr.  f.  Untersuchungen  zur  Psych.,  Philos.  u.  Pädag.  ed.  N.  Ach.) 
Leipzig.  1925.  S.  121,  130  f.,  149. 
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einer  Sinnestätigkeit  beim  Zustandekommen  eines  Wahrneh- 
mungskomplexes u.  a.  —  den  positiv  wirkenden  Umständen  ihre 
volle  Auswirkung  nicht  zu  erlauben.  Dies  beweisen  neben  der  kri- 
tischen, aber  nicht  experimentellen  Beobachtung  auch  experimen- 
tell gewonnene  Untersuchungsergebnisse.  Aber  das  Wissen  des 
Blinden  erhält  so  doch  neben  den  angegebenen  Minuszeichen  pe- 
ripherer auch  Pluszeichen  zentraler  Herkunft,  welche  die  Wirkun- 
gen der  ersteren,  wenn  auch  nicht  gänzlich  aufzuheben,  so  doch 
abzuschwächen  geeignet  erscheinen. 

Der  Mangel  an  sinnlich-anschaulichen  Inhalten  im  Seelenleben 
des  Blinden  bedeutet  einen  vorwiegend  zum  Abstrakten  neigenden 
Zug.  Auch  Surrogatvorstellungen  und  Bedeutungswissen  tragen 
diesen  abstrakten  Charakter.  So  finden  wir  auch  inbezug  auf  ge- 
genstandsbezogene psychische  Inhalte  bei  Blinden  die  schon  er- 
wähnten abstrakten  Tendenzen  im  Seelenleben  des  Blinden.  Zu- 
gleich können  wir  die  innige  Verflochtenheit  der  Wirkungswei- 
sen der  Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  erneut  feststellen. 
Denn  Lichtlossein,  Ertastenmüssen,  stärkeres  Angewiesensein  auf 
Gehörserlebnisse,  auf  Surrogatvorstellungen  und  reines  Bedeu- 
tungswissen zeigen  in  der  genannten  Hinsicht  des  geringeren 
Reichtums  anschaulicher  gegenstandsbezogener  Bewußtseinsin- 
halte die  gleichen  Wirkungseffekte.  Sie  wirken  im  gleichen  Sin- 
ne einer  größeren  Abstraktheit  seelischen  'Geschehens,  sich  gegen- 
seitig in  ihren  Folgeerscheinungen  verstärkend. 


c.  Da  das  Vorstellungsleben  für  die  höheren  geistigen  Akte 
von  großer  Bedeutsamkeit  ist,  erscheint  es  nötig,  an  dieser  Stelle 
auf  die  Entwicklung  der  Fähigkeit  zu  denkmäßigen,  auf  Vorstel- 
lungen beruhenden  Aktsetzungen  des  Blinden  näher  einzugehen. 
Dadurch  tritt  die  Bedeutsamkeit  des  geringeren  Reichtums,  der 
geringeren  Klarheit,  Deutlichkeit  und  Beweglichkeit  von  Vorstel- 
lungen und  der  weniger  ausgebildeten  Fähigkeit  zu  räumlichen, 
zeitlichen  und  logischen  Beziehungserfassungen  des  Blinden  für 
sein  höheres  geistiges  Sein,  Wissen  und  Können  zu  Tage. 

Die  Entwicklung  zur  denkmäßigen  Verarbeitung44)  von  Be- 
wußtseinsinhalten hebt  an  mit  der  sinnlichen  Berührung  mit  dem 
Außer-Ich,  der  Wahrnehmung  und  Anschauung,  mit  der  Bereit- 
stellung von  elementaren  Denkmaterialien,  den  Vorstellungen. 
Umfaßt  der  Inhalt  einer  Vorstellung  nur  die  Merkmale  eines  ein- 
zigen Gegenstandes  oder  Vorganges,  so  haben  wir  das  Grundele- 
ment der  Denkmaterialien,  die  konkrete  Individualvorstellung.  Bei 


44)   Vgl.     J.     Lindworsky.     Experimentelle     Psychologie,    a.  a.  O. 
S.  179  ff. 
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fortschreitender  inhaltlicher  Ausfüllung  des  Bewußtseins  abstra- 
hiert das  Ich  von  einer  Anzahl  gleicher  oder  gleichartiger  Vor- 
stellungsinhalte das  Zufällige,  Nebensächliche  und  erzeugt  eine 
Vorstellung  neuer  Art,  die  nur  die  gemeinsamen  Merkmale  aller 
zugrundeliegenden  Individualvorstellungen  umfaßt.  So  entsteht 
eine  weniger  konkrete  Allgemeinvorstellung,  die  für  den  weiteren 
Aufbau  einer  geistigen  Innenwelt  bedeutsam  ist.  Sie  stellt  eine 
höhere  Ebene  geistigen  Besitzstandes  dar.  Mit  anderen  Allgemein- 
vorstellungen,  die  der  ersten  gleich  oder  gleichartig  sind,  dient  sie 
als  Basis  weiterer  Abstraktionen.  Die  so  gewonnene  Allgemein- 
vorstellung der  zweiten  Stufe  ist  eine  Allgemeinvorstellung  höhe- 
ren Grades  und  abstrakter  als  die  erstere.  In  immer  weiterreichen- 
den Abstraktionen  schreitet  die  Seele  vor  bis  zum  Begriffe,  der 
nur  noch  die  zum  Wesen  des  Dinges  gehörenden  Merkmale  in 
sich  begreift.  Indem  sie  sich  den  Inhalt  des  Begriffes  in  der  höch- 
sten Vollendung,  wie  er  seinem  Zwecke  nach  sein  sollte,  vorstellt, 
bildet  sie  die  Idee  der  Gegenstände  oder  Vorgänge,  deren  gedach- 
te Verwirklichungen  als  Ideale  bezeichnet  werden. 

Ein  Beispiel  mag  die  vorhergehenden  abstrakten  Gedanken- 
gänge verdeutlichen.  Es  handelt  sich  um  die  Bildung  des  Allge- 
meinbegriffes „Fahrzeug".  Die  Seele  bildet  zuerst  durch  unmittel- 
bare sinnliche  Tätigkeit  die  gegenstandsgebundenen  Individual- 
vorstellungen ,, Eisenbahnpersonenwagen  a  bis  x".  Durch  Abstrak- 
tion ersten  Grades  bewirkt  sie  die  weniger  dingliche  Allgemein- 
vorstellung ,, Eisenbahnpersonenwagen",  die  nur  das  allen  beur- 
teilten Eisenbahnpersonenwagen  Gemeinsame  zum  Inhalt  hat.  Re- 
flektiert das  Ich  weiter  über  das  Wesentliche  der  Eisenbahnperso- 
nenwagen, abstrahiert  es  von  der  Allgemeinvorstellung  derselben 
das  Unwesentliche  und  kombiniert  ersteres  dann  zu  einer  Einheit, 
so  haben  wir  es  mit  dem  Begriffe  des  Eisenbahnpersonenwagens 
zu  tun.  Auf  ähnliche  Weise  hat  die  Seele  in  diskursiven  Denkakten 
die  Allgemeinvorstellungen,  bezw.  die  Allgemeinbegriffe  ersten 
Grades  „Güterwagen",  „Holzwagen",  „Tender"  und  dergl.  gebil- 
det. Diese  Bewußtseinsinhalte  ersten  Grades  vereinigt  die  Seele 
zu  einer  Allgemeinvorstellung  (bezw.  einem  Allgemeinbegriffe) 
zweiten  Grades  „Eisenbahnwagen",  indem  sie  das  Nichtgemein- 
same abstrahiert  und  nur  das  allen  Eisenbahnwagen  Gemeinsame 
festhält.  Mit  anderen  Allgemeinvorstellungen  oder  -Begriffen 
zweiten  Grades,  „Automobil",  „Pferdewagen",  „Straßenbahnwa- 
gen" und  dergl.,  wird  eine  Allgemeinvorstellung  dritten  Grades, 
„Landfahrzeuge",  gebildet.  Die  weiteren  Abstraktionen,  die  hier 
im  einzelnen  nicht  aufgezeigt  zu  werden  brauchen,  führen  zur  All- 
gemeinvorstellung  „Fahrzeug".  Indem  die  Seele  auch  hier  ihren 
Blick  auf  das  Wesen  richtet,  bildet  sie  den    Begriff   „Fahrzeug". 
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Die  nächsten  Denkschritte  führen  zur  Idee  und  zu  deren  gedach- 
ter Verwirklichung,  dem    Ideale  des  Fahrzeuges. 

Zur  Problematik  des  Lichtlosseins  und  Ertastens  zurückge- 
kehrt, erkennt  man,  daß  das  Wesenhafte  des  andersartigen  Auf- 
baues der  Abstraktionsprozesse  des  Blinden  darin  einbeschlossen 
ist,  daß  die  Basis  der  ersten  und  zweiten  Abstraktion,  mitunter 
auch  die  höherer  Grade,  kleiner  ist  als  bei  Sehenden.  Es  fehlen  die- 
ser Basis  sowohl  die  Anschauungsklarheit  und  -deutlichkeit  als 
auch  die  Anschauungsmenge.  Dies  hat  nicht  unbedingt  eine  gerin- 
gere Klarheit  der  Begriffe,  eine  geringere  Reinheit  der  Ideen  und 
Ideale  zur  Folge,  wohl  aber  eine  geringere  Deutlichkeit  und  eine 
größere  Abstraktheit  der  gebildeten  Allgemeinvorstellungen  und 
der  Denkvorgänge  überhaupt.  Durch  den  Gebrauch  der  Sprache 
der  Sehenden  wird  beim  Blinden  dieser  Abstraktionsprozeß  nam- 
haft beschleunigt  und  verkürzt.  Umgekehrt  bleiben  die  Abstrak- 
tionen der  Taubstummen  mehr  in  den  unteren  Schichten  hängen; 
die  „Begriffe"  der  hörlosen  Mindersinnigen  stehen  daher  den  an- 
schaulichen Eindrücken  sehr  viel  näher  als  die  der  Blinden. 45) 

Die  abstrakteren  Tendenzen  im  Seelenleben  des  Blinden  werden 
noch  verstärkt  durch  das  Streben  des  Blinden,  sich  früher  von  den 
Wahrnehmungsgegenständlichkeiten  zu  emanzipieren;  früher  mit 
Vorstellungen  zu  operieren,  selbst  dort,  wo  „ganz  mühelos  auf 
Sinneswahrnehmungen"  zurückgegangen  werden  könnte;  in  Denk- 
akten mehr  auf  die  Vorstellungen  als  auf  die  Wahrnehmungen 
selbst  zurückzugreifen;  auch  in  solchen  Fällen,  in  denen  der  „Se- 
hende noch  auf  die  Anschauungen  selbst  als  Hilfen  der  Aufgaben- 
lösungen zurückgreift";  früher  zu  Abstraktionen  und  zur  Bil- 
dung von  Allgemeinvorstellungen  zu  schreiten,  auch  in  dem 
Sinne,  daß  der  Blinde  schneller  zu  Abstraktionen  und  zur  Bil- 
dung von  Allgemeinvorstellungen  höherer  Grade,  'zur  Begriffs- 
bildung, zur  Schöpfung  von  Idee  und  Ideal  fortschreitet.  In  dieser 
„Dingflucht"46)  ist  ein  Ausfluß  der  Gesetzlichkeit  der  biologi- 
schen Oekonomie,  die  auch  im  seelischen  Leben  Geltung  bean- 
sprucht, zu  erblicken:  Die  lange  Dauer  und  Schwierigkeit  des  tak- 
tilen  Anschauungsvorganges;  der  jedesmalige  Willensentschluß 
zum  Ertasten;  die  Scheu  vor  der  von  Sehenden  unterschiedlichen 
Perzeptionsweise;  die  relativ  seltene  Möglichkeit  zur  Setzung  des 
Ertastungsaktes;  das  Bedürfnis,  trotzdem  zu  brauchbaren  Be- 
wußtseinsinhalten und  Denkmaterialien  zu  gelangen,  veranlassen 
den  Blinden,  daß  er  sich  weniger  oft  mit  der  Dinglichkeit  selbst 
abgibt,  sie  schneller  verläßt,  für  mögliche  neue  Perzeptionen  lie- 
ber denkmäßige  Analogien  setzt  als  in  langwierigen  Anschauungs- 


45)  J.  Lindworsky.  Experimentelle  Psychologie,  a.  a.  O.  S.  179. 

46)  A.  Peiser.  a.a.O.  S.  114  f.,  121,  125,  128,  148 — 150. 
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akten  zu  den  letzten  konkreten  Gegebenheiten  des  Dinges  vorzu- 
stoßen, die  überdies  für  höhere  geistige  Operationen  oft  von  nur 
nebensächlicher  Bedeutsamkeit  sind. 

In  diesem  Sich-Weg-Wenden  von  der  Dinglichkeit  ist  auch 
eine  psychische  Tendenz  zu  erblicken,  die  der  oben  angeführten 
subjektiveren  Geisteshaltung  des  Blinden  als  Gegenpol  gegenüber- 
zutreten und  jene  zu  schwächen  geeignet  ist.  Allgemeinvorstellun- 
gen höherer  Grade,  Begriffe,  Ideen  und  Ideale  werden  nicht  mehr 
vorgestellt,  nur  noch  gedacht  und  haften  so  nicht  mehr  an  dem 
tastenden  Organ  wie  die  Individualvorstellungen.  Zugleich  wer- 
den sie  als  etwas  außerhalb  des  Ich  Stehendes  und  transsubjektiv 
Bestehendes  erlebt  und  lösen  sich  von  der  Verkrampfung  mit  dem 
Ich  kraft  ihrer  Natur.  So  werden  die  subjektiven  Tendenzen  im 
Seelenleben  des  Blinden  mit  fortschreitender  geistiger  Höherent- 
wicklung des  Individuums  reduziert  und  können  bei  gewissen  gei- 
stig eingestellten  Blinden  fast  gänzlich  überwunden  werden. 

In  dem  schnelleren  Vordringen  des  Blinden  zu  höheren  geisti- 
gen Denkmaterialien  liegt  eine  Möglichkeit  einbeschlossen,  die  ge- 
ringere Beweglichkeit  des  geistigen  Besitzstandes  zu  vermindern 
und  in  etwa  aufzuheben.  Infolge  ihres  geistigen  Charakters  und 
ihrer  Befreiung  von  unwesentlichen  Merkmalen  verfügt  die  Seele 
über  Allgemeinvorstellungen,  Begriffe,  Ideen  und  Ideale  freier  als 
über  die  schwerfälligen  Wahrnehmungen  und  Individualvorstel- 
lungen. Je  höher  der  Blinde  also  in  die  Regionen  der  reinen  Gei- 
stigkeit vordringt,  desto  mehr  wird  er  zu  größerer  Beweglichkeit 
seines  geistigen  Besitzes  gelangen.  Wenn  durch  entsprechende  Er- 
ziehungsgestaltung dafür  Sorge  getragen  worden  ist,  daß  es  sich 
um  klare  Allgemeinvorstellungen  und  Begriffe,  um  reine 
Ideen  und  Ideale  handelt,  so  ist  damit  die  Möglichkeit  gesetzt,  daß 
der  Blinde  zu  einer  geistigen  Bildungsstufe  vorzudringen  ver- 
mag, auf  der  auch  Sehende  mit  gleichen  psychischen  Disposi- 
tionen stehen,  wenn  auch  der  Weg  dorthin  für  den  Blinden  länger 
und  schwieriger  sich  gestalten  und  der  Blinde  diese  Bildungsstufe 
in  seinem  Sinne  leben  wird. 

Auch  im  Bezirk  phantasiemäßiger  Verarbeitung  von 
vorhandenen  Vorstellungen  und  beim  ästhetischen  Tasterleben 
machen  sich  die  zum  Abstrakten  neigenden  psychischen  Geltungs- 
bestände bemerkbar.  Der  Vorstellungsvorrat  an  anschaulichen, 
auch  in  Einzelzügen  deutlichen  Individualvorstellungen  bleibt  beim 
Blinden  beschränkt.  Die  Phantasieprodukte  des  Blinden  sind  so 
mehr  'begrifflichen  als  anschaulichen  Charakters;  sie  entfernen 
sich  mehr  von  realen  Gegebenheiten  als  diejenigen  eines  Nicht- 
blinden mit  sonst  gleichen  Anlagen  zu  phantasiemäßigen  Akten. 
Der  Schönheitssinn  Blinder,   der  neben  den  Gehörerlebnissen  auch 
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auf  haptrschem  Erleben  basiert,  trägt  ebenfalls  in  vielem  diesen 
mehr  begrifflichen  Charakter.  Das  Ebenmaß 47)  der  akustisch, 
mehr  noch  der  haptisch  erlebten  Gestalt,  die  Gesetzmäßigkeit  im 
Aufbau  ihrer  Glieder48)  ist  oft  das  alleinige  Kriterium  für  deren 
Schönheit.  So  findet  der  Blinde  ein  besonderes  Gefallen  an  symme- 
trischen Darstellungen,  wie  er  selbst  auch  gern  symmetrisch  ge- 
staltet. 49) 

Den  mehr  begrifflichen  Charakter  des  Gegenständlichkeitswis- 
sens des  Blinden  finden  wir  wieder  in  seinem  subjektiven 
Weltbilde.  Für  jeden  Menschen  gibt  es  nämlich  eine  „beson- 
dere Merkwelt",  die  sich  aus  den  „von  ihm  aufgenommenen  Merk- 
malen der  Außenwelt  zusammensetzt",  der  anderseits  „als  aktives 
Korrelat"  eine  spezifische  „Wirkungswelt"  zugeordnet  ist.50)  Man 
könnte  sagen,  „zu  jedem  Menschen  gehöre  ein  durchaus  indivi- 
duelles Weltbild". 51)  Die  Vorstellung,  die  sich  der  Blinde  von  der 
Welt  und  ihrer  Mannigfaltigkeit  machen  kann,  ist  namentlich  in- 
bezug  auf  letztere  quantitativ  geringer.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Gegenständlichkeiten  und  Vorgänge  präsentiert  sich  psychisch  in 
dingbezogenen  Individualvorstellungen  mit  entsprechender  deut- 
licher psychischer  Gegenwärtigkeit.  Beide,  Individualvorstellun- 
gen und  Deutlichkeit  derselben,  sind  beim  Blinden  infolge  des 
Lichtlosseins  und  Ertastenmüssens  geringer,  erstere  in  Hinsicht 
auf  ihre  Zahl,  letztere  im  Hinblick  auf  ihre  Intensität.52)  Da  der 
Blinde  sich  damit  begnügt,  aus  der  mannigfaltigen  Auswahl  der 
Glieder  einer  Gattung  nur  einen  typischen  Vertreter  bei  der  Per- 
zeption  zu  berücksichtigen  und  oft  auch  dann  noch  Einzelheiten 
als  nicht  wesentlich  „übersieht",  erleidet  das  Weltbild  des  Blin- 
den eine  Einbuße  ins  Schemahafte.  Hinzu  tritt  noch  das  Feh- 
len jeglicher  Abstufung  der  Licht-  und  Farbeneffekte,  sowie,  „daß 
die  Tast-(Druck-)Empfindungen  gegenüber  den  Farbenempfin- 
dungen durch  eine  ganz  ungewöhnliche  Eintönigkeit  auffallen. 
Nichts  entspricht  bei  ihnen  dem  Unterschied  der  bunten  und  ton- 
freien Farben,  nichts  den  verschiedenen  Qualitäten  des  Farben- 
kreises .  .  .  Wie  bescheiden  nimmt  sich  die  Reihe  der  unterscheid- 
baren Intensitäten  und  der  sonst  noch  hierher  zu  rechnenden  Mo- 
difikationen der  Tastempfindung  aus  gegenüber  dem  Reichtum 
der  Empfindungsstufen,  den  allein  die  Schwarz-Weiß-Reihe  auf- 
weist .  .  .  Das  ist  die  außerordentlich  große  Monotonie  der  Tast- 
materie". 53)  Der  Blinde  wird  so  ein  relativ  schematischeres  Welt- 

47)  L.  Cöhn.  a.  a.  O.  S.  81. 

48)  W.  Steinberg.  Raumwahrnehmung,  a.  a.  O.  S.  147. 

49)  L.  Cohn.  a.  a.  O.  S.  81. 

50)  Vgl.  E.  Spranger.  a.a.  O.  S.  99. 

51)  Ebda.  S.  37. 

52)  Vgl.  W.  Steinberg.  Hauptprobleme.  S.  9  u.  23. 

53)  D.  Katz.  a.  a.  O.  S.  16  u.  23  ff. 
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bild  haben  als  andere  nichtblinde  Individuen  sonst  gleicher  dispo- 
sitioneller Verhältnisse.  Denn  das  Ich  erkauft  „die  Erhebung  über 
das  bloß  Zufällige  und  Vereinzelte  ins  Allgemeine  und  Systema- 
tische mit  dem  Verzicht  auf  den  konkreten,  plastischen  Gehalt  des 
Lebens".54) 

Es  bleibt  hier  auch  zu  bedenken,  daß  infolge  der  die  Dinge  flie- 
henden psychischen  Tendenz  im  Ich  des  Blinden  ein  andersartiges 
inneres  V  e  rhältnis  zu  der  Welt  der  Gegenständ- 
lichkeiten grundgelegt  ist.  Er  hat  eine  weniger  positive  Gei- 
steshaltung zur  Dinglichkeit  als  sonst  dispositionell  gleichgeartete 
nichtblinde  Individuen.  Das  Körperlich-Dingliche  ist  ihm  nicht  so 
sehr  von  Interesse;  es  kann  ihm  nicht  den  Wert  bedeuten,  der  ihn 
antriebe,  räumliche  Gegebenheiten  in  ihrem  ganzen  So-Sein  durch 
geistige  und  körperliche  Anstrengungen  kennen  lernen  zu  wollen. 
Während  er  infolge  der  Subjektivierung  beim  Lokalisieren  mehr 
im  Körperlich-Dinglichen  verhaftet  bleibt;  während  er  infolge  der 
synthetischen  Gewinnung  von  gegenständlichem  Wissen  in  ein  in- 
nigeres Verhältnis  zu  den  ertasteten  Objekten  tritt  als  der  Sehen- 
de, löst  er  sich  infolge  der  ,, Dingflucht"  aus  dieser  Dingverbun- 
denheit. Welche  von  beiden  Tendenzen,  die  zur  Dinglichkeit  hin- 
neigenden oder  die  von  ihr  wegweisenden,  im  individuellen  So- 
Sein  nun  ihre  Dominanz  erleben  wird,  hängt  eben  so  sehr  ab  von 
den  grundgelegten  psycho-physischen  Anlagen  als  auch  von  äuße- 
ren Umständen,  die  für  das  So-Werden  des  jedesmaligen  Indivi- 
duums Geltung  haben  und  hatten.  Jedoch  scheint  die  Gesetzlich- 
keit der  biologischen  Oekonomie  auf  die  Dauer  bei  den  meisten 
blinden  Individuen  stärker  zu  wirken  als  die  genannten  Wirkungs- 
weisen der  subjektiven  und  synthetischen  Momente,  die  im  Er- 
tasten einbeschlossen  sind,  sodaß  man  bei  Blinden  vorwiegend  eine 
mehr  negative  Einstellung  zu  den  Gegenständlichkeiten  vorausset- 
zen kann. 


d.  Ein  anderer  Bezirk  denkhaften  seelischen  Erlebens  als  die 
Bildung  von  Begriffen,  Ideen  und  Idealen  sind  die  Urteils-  und 
Schlußfunktionen.  Sie  gründen  sich,  entwicklungsmäßig 
betrachtet,  auf  das  sinnlich-anschauliche  Sachverhaltserkennen. 
Sinnlich-anschaulich  wird  z.  B.  erkannt,  welche  inhaltlichen,  räum- 
lichen, zeitlichen  oder  kausalen  Beziehungen  der  Gegenständlich- 
keiten oder  Vorgänge  zueinander  bestehen.  Das  Ergebnis  dieser 
Funktionen  ist  ein  anschaulich-fundiertes  Urteil:  a  gleich  b;  a  wei- 
ter oder  näher  als  b;  a  früher  oder  später  als  b;  a  Wirkung  oder 
Ursache  von  b  und  dergl.  m.  Sollen  diese  Urteile  wahr  sein,  d.  h., 


l)   E.  Spranger.  a.  a.  O.  S.  105. 
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soll  ihr  Inhalt  dem  objektiven  Sachverhalte  entsprechen,  so  müs- 
sen sie  sich,  wenigstens  im  Anfang  psychischer  Entwicklung,  auf 
klare  und  deutliche  Wahrnehmungen  stützen  können.  Diese  sinn- 
lich-fundierten Urteile  stellen  Urteile  ersten  Grades  dar,  wenn  wir 
nach  dem  Kriterium  der  psychischen  Entwicklung  einstufen. 

Die  Ausführung  des  Urteilens,  das  Erkennen  eines  Sachverhal- 
tes, gibt  der  Seele  zugleich  antizipierende  Schemata.55) 
Diese  zeichnen  als  eine  Art  vorweggenommener  Lösungsprinzi- 
pien von  Aufgaben  bei  der  Bewältigung  neuer  uns  entgegentreten- 
der Sachverhalte  den  Weg  unseres  psychischen  Verhaltens  dem 
neuen  Sachverhalte  gegenüber  in  etwa  vor  und  deuten  die  Lö- 
sungsmöglichkeiten an.  Sie  wirken  im  Verlaufe  des  psychischen 
Aktes  als  determinierende  Tendenzen.  Zugleich  sind  diese  elemen- 
taren Urteile  für  die  Seele  die  ersten  occasiones  zur  Weckung  und 
Ausbildung  der  Denkfunktionen,  der  Fähigkeit  zum  Beurteilen 
und  Schlußfolgern. 

Wie  oben  festgestellt  wurde,  fehlen  dem  Lichtlosen  infolge 
seines  Lichtlosseins  eine  Anzahl  Gelegenheiten,  zeitliche,  räum- 
liche und  kausale  Relationen  sinnlich-anschaulich  zu  erleben  und 
zu  vollziehen.  Der  Vorstellungsschatz  ist  geringer,  weniger  klar 
und  deutlich,  weniger  beweglich,  weniger  assoziiert.  Auch  die 
Tastsinnesgebiete  haben  sich  als  nicht  geeignet  erwiesen,  diesen 
Ausfall  ausreichend  zu  ersetzen.  Ertastenmüssen  erschwert  den 
Blick  für  Ganzheiten  und  deren  Zusammenhänge.  Die  Bedeutung 
des  Hörsinnes  zur  Herstellung  zeitlicher  Beziehungen  soll  hierbei 
nicht  übersehen  werden.  Jedoch  scheinen  sie  für  die  Ausbildung 
der  Denkfunktionen  im  allgemeinen  —  anders  ist  es  natürlich  im 
Bereiche  der  intentionalen  Erziehung  und  für  praktische  Bedürf- 
nisse —  für  den  Blinden  nicht  wesentlich  öfter  wirksam  zu  wer- 
den als  für  den  Sehenden,  wenn  der  Blinde  sie  auch  wegen  ihrer 
relativen  Singularität  in  seinem  Erleben  mehr  auswerten  wird  als 
der  Sehende.  Dasselbe  gilt  für  das  Vikariat  des  Hörsinnes  bei  der 
Herstellung  räumlicher  Beziehungen. 

Wir  sehen  so  das  Wesenhafte  der  Andersartigkeit  in  der  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  der  genannten  Denkfunktionen  beim 
Blinden  in  dem  Mangel  an  sinnlich-anschaulich  fundierten  Beur- 
teilens-  und  Schlußfolgerns  g  e  1  e  g  e  n  h  e  i  t  e  n.  Damit  ist  zu- 
gleich eine  Beschränkung  in  der  Erwerbung  und  Klärung  antizi- 
pierender Schemata  gegeben.  Auch  der  Vorstellungsschatz  des 
Blinden  erschwert  infolge  seiner  geringeren  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit, seiner  geringeren  Beweglichkeit  und  seiner  geringeren 
assoziativen  Tendenzen  die  Entstehung  von  Urteilen  und  Schluß- 


55)  J.  Lindworsky.  Experimentelle  Psychologie,  a.  a.  O.  S.  164,  187, 
239,  243. 
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folgerungen.  Dies  gilt  sowohl  für  die  Ausführung  solcher  Denk- 
funktionen überhaupt  als  auch  inbezug  auf  den  Wahrheitscharak- 
ter ihrer  Ergebnisse.  Vorstellungen,  die  mit  der  Wirklichkeit  nicht 
übereinstimmen,  und  Surrogatvorstellungen,  die  nur  einen  Teil 
der  wirklichen  Verhältnisse  enthalten,  führen  leicht  zu  unwahren 
Urteilen;  denn  die  Voraussetzungen  für  ein  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmendes  Urteilen  sind  nicht  voll  gegeben.  Schwer  be- 
wegliche und  zu  Verbindungen  nicht  bereite  Vorstellungen  und 
Vorstellungsmassen  sind  schlechte  Denkmaterialien  und  bereiten 
denkmäßigen  Operationen  größere  Hemmnisse. 

So  können  wir  beim  Blinden,  bei  dem  nicht  durch  besondere 
Erziehungsmaßnahmen  dafür  Sorge  getragen  worden  ist,  daß  die 
Voraussetzungen  für  ein  leichtes  und  richtiges  Denken  entstanden 
sind,  eine  geringer  entwickelte  Fähigkeit  zum  Urteilen  und 
Schlußfolgern  voraussetzen  als  bei  nichtblinden  Individuen  mit 
sonst  gleichen  Prädispositionen  zum  Urteilen  und  Schließen.  Für 
eine  intentionale  Erziehungsgestaltung  können  und  müssen  wir 
also  im  allgemeinen  von  der  Erwägung  ausgehen,  daß  die  blinden 
Schüler  als  Gesamtheit  weniger  gut  zu  denkmäßigen  Operationen 
fähig  sind  als  eine  gleichalterige  Schülergruppe  von  Vollsinnigen. 

Mit  diesen  Feststellungen  ist  der  volle  besondere  Sachverhalt 
bei  Blinden  nicht  erschöpft.  Hinsichtlich  der  verschiedenen  Arten 
der  Urteile56)  ergeben  sich  noch  besondere  Aspekte. 

Von  den  Urteilen  der  Qualität  verlangen  die  bejahen- 
den vor  ihrer  Ausführung  eine  größere  Klarheit  und  Deutlichkeit 
der  zugrundeliegenden  Urteilselemente,  einen  weiteren  Umfang 
der  das  Urteil  mitbegründenden  Bewußtseinsmassen  als  die  vernei- 
nenden. ,,A  non  est  b"  ist  im  allgemeinen  mit  geringer  deutlichen 
und  mit  der  Aktivierung  kleinerer  Vorstellungsmassen  feststell- 
bar als  ,,a  est  c".  Zur  Vollziehung  eines  negativen  Urteiles  genügt 
oft  die  Kenntnis  je  eines  einzigen  Merkmales  des  Subjekts-  und 
des  Prädikatsbegriffes.  Bei  affirmativen  Urteilen  dagegen  muß 
Jarüber  reflektiert  werden,  ob  a  1 1  e  Voraussetzungen  zur  Prädika- 
tion des  bejahenden  Urteiles  gegeben  sind.  Dem  Blinden  mit  sei- 
ner eingeschränkten  Perzeptionsmöglichkeit,  mit  seinen  weniger 
klaren  und  deutlichen  Vorstellungen,  mit  seinem  geringeren  Vor- 
stellungsschatze sind  also  wahre  negative  Urteile  eher  möglich  als 
wahre  affirmative.  Wenn  dies  auch  für  alle  Menschen  zutreffend 
ist,  so  gilt  es  doch  für  Lichtlose  und  Ertastende  in  besonderer 
Weise. 

Ähnlich  ist  es  einsichtig,  daß  von  den  Urteilen  der  Quan- 
tität dem  Blinden  die  singulären  leichter  als  die  partikulären,  und 
diese  wiederum  leichter  vollziehbar  sind  als  die   generellen.   Um- 

56)   Vgl.  A.  Schneider,  a.  a.  O.  S.  153  f. 
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faßt  der  Umfang  des  Subjektsbegriffes  alle  seine  Vertreter  oder 
viele,  so  setzt  die  Zuordnung  des  Prädikatsbegriffes  eine  präzisere 
und  größere  Erfahrung,  eine  qualifiziertere  Kenntnis  von  mehr 
Vorstellungsobjekten  voraus,  als  wenn  sich  das  Urteil  nur  auf  ein 
Einzelding  bezieht.  ,,Ein  a  est  m"  und  „einige  a  sunt  m"  sind  eher 
feststellbar  als  „alle  a  sunt  m".  Auch  diese  Tatsache  hat  für  den 
Lichtlosen  einen  verstärkten  Geltungsanspruch.  Hier  zeigt  sich 
die  Bedeutsamkeit  des  geringeren  Umfanges  des  Gegenständ- 
lichkeitswissens Blinder. 

Nach  der  Verwendung  verschiedener  Kopula,  die  jedesmal  ei- 
nen anderen  Grad  der  Gewißheit,  mit  dem  die  Zuordnung  des  Prä- 
dikatsbegriffes zum  Subjektsbegriffe  vollzogen  wird,  ausdrücken, 
unterscheidet  die  Logik  verschiedene  Urteile  der  Modali- 
tät. Bei  den  Urteilen  „a  kann  b  sein",  „a  ist  b"  und  „a  muß  b 
sein"  sind  Urteilssubjekt  und  -prädikativum  dieselben.  Die  Zuord- 
nung beider  ist  jedesmal  durch  Verwendung  einer  anderen  Kopula 
graduell  bestimmter.  Je  größer  dieser  Bestimmtheitsgrad  ist,  eine 
desto  größere  Zahl  von  das  Urteil  fundierenden  Sachverhalten  müs- 
sen vom  Ich  erkannt  und  gekannt  sein.  Problematische  Urteile  zu 
fällen,  ist  einem  Individuum  mit  geringeren  Geistesinhalten,  mit  ei- 
nem kleinen  Vorstellungsschatze  eher  möglich  als  der  Vollzug  ei- 
nes assertorischen  Urteiles.  Ein  apodiktisches  Urteil  aber  verlangt 
vor  seiner  Prädikation  neben  der  Kenntnis  vieler  Tatsachen  auch 
einen  Einblick  in  unabänderliche  Wesenszusammenhänge  der 
Dinglichkeiten  und  Vorgänge.  Es  setzt  eine  bestimmte  Höhe  des 
Bewußtseinsniveaus,  einen  bestimmten  Grad  der  Urteilsfähigkeit 
voraus.  Da  diese  Niveauhöhe  und  dieser  Fähigkeitsgrad,  wie  wir 
erkannt  haben,  bei  Blinden  als  niedriger  in  Ansatz  gebracht  wer- 
den kann  als  bei  vollsinnigen  Individuen  gleicher  Anlagen,  er- 
scheint es  einsichtig,  daß  Blinden  im  allgemeinen  problematische 
Urteile  adäquater  sind  als  assertorische,  diese  wiederum  adäqua- 
ter als  apodiktische.  Ähnliche  Feststellungen  lassen  sich  inbezug 
auf  hypothetische  und  kategorische  Schlußfolgerungen  treffen. 


e.  Von  besonderer  Bedeutsamkeit  für  die  Ausführungen  von 
Denkakten  ist  dem  Blinden  die  Tatsache,  daß  er  das  Instrumen- 
tarium des  Denkens,  die  artikulierte  Sprache  des  Men- 
schen, anzuwenden  versteht.  Hier  machen  sich  die  konstitutiven 
Auswirkungen  des  Zusammenlebens  mit  Sehenden  geltend.  Durch 
die  Beherrschung  der  Sprache  durchbricht  der  Blinde  die  Schran- 
ken, die  dem  Taubstummen  bei  der  Entwicklung  seines  geistigen 
Lebens  gesetzt  sind,  obwohl  dieser  inbezug  auf  den  Erwerb  von 
Bewußtseinsinhalten  nicht  der  Beschränkung  unterworfen  ist  wie 
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der  Lichtlose.  Wenn  auch  Worte  nicht  Begriffe,  Sätze  keine  Ur- 
teile selbst,  sondern  nur  deren  sprachliche  Zeichen  sind,  so  erhal- 
ten die  Denkakte  doch  durch  ihre  sprachliche  Sonderung  einen 
gewissen  Abschluß,  einen  höheren  Grad  der  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit. Viele  Denkakte  vollziehen  sich  auf  Grund  sprachlicher 
Gebilde;  die  Sprache  erleichtert  denkmäßige  Verbindungen,  be- 
schleunigt die  Denkoperationen.  Bei  der  Bildung  von  Allgemein- 
vorstellungen  und  Begriffen  übernimmt  die  Sprache  ihre  Abgren- 
zung gegen  andere  Bewußtseinsgebilde;  das  Wort  wird  zum  Trä- 
ger des  Begriffes.  Urteils-  und  Schlußbildungen  werden  durch 
sprachliche  Formulierungen  gefördert  und  geklärt.  Durch  sprach- 
liche, mündliche  und  schriftliche  Überlieferung  erhält  der  Mensch 
einen  beachtlichen  Teil  seines  Wissensbestandes.  Alle  diese  Vor- 
teile des  Sprachbesitzes  stehen  dem  Blinden  zu  Gebote.  So  paraly- 
siert zum  Teil  die  uneingeschränkte  Anwendungsmöglichkeit  der 
Sprache  viele  Hemmnisse  und  Widerstände,  die  dem  Blinden  beim 
Aufbau  einer  geistigen  Innenwelt,  bei  dem  Vollzuge  höherer  gei- 
stiger Akte  durch  die  Beschränkungen  des  Lichtlosseins  gesetzt 
sind,  sodaß  er  eine  unvergleichbar  höhere  Stufe  geistiger  Vollkom- 
menheit zu  erreichen  vermag  als  der  Hörlose. 


4.  Noch  eine  andere  Wirkung  des  Lichtlosseins  und  des  Ange- 
wiesenseins auf  andere  Sinnesbezirke  ist  von  Bedeutung  für  die 
So-Seins-Form  des  Blinden.  Sie  bezieht  sich  mehr  auf  die  volun- 
tative  Seite  des  Ich. 

Der  Sehende  empfängt  vom  Sehalter  an  durch  das  optische 
Sinnesgebiet  nicht  nur  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen, sondern  auch  Bewegung  s-  und  Handelnsan- 
reize. Er  wendet  sich  vielem  zu,  weil  er  es  wahrgenommen  hat; 
er  greift  nach  manchem,  was  seinen  Sehsinn  affiziert.  Auch  später 
bietet  das  Auge  noch  oft  Bewegungs-  und  Handelnsanreize  nicht 
nur  zu  körperlichem,  sondern  auch  zu  seelischem  Tun.  Dem  Licht- 
losen gehen  diese  sichtbaren  occasiones  zum  Handeln,  die  Kräfte 
des  Außer-Ich,  die  den  Menschen  veranlassen,  körperlich  oder  see- 
lisch tätig  zu  sein,  verloren.  Die  Tastsinnesgebiete  und  auch  der 
Hörsinn  sind  nicht  in  der  Lage,  diese  Reize  zu  spontanem  Tun  ohne 
Mitwirkung  anderer,  bereitgestellter  Erziehungsfaktoren  vollgül- 
tig zu  ersetzen.  Denn  die  Tunsreize,  die  das  Ich  aus  dem  Sehbe- 
zirke erfährt,  sind  den  Affektionen  aus  den  anderen  Sinnesgebie- 
ten überlegen,  nicht  nur  wegen  ihrer  Häufigkeit,  sondern  auch 
wegen  ihrer  besonderen  Reizqualitäten  für  die  aktiven  seelischen 
Bezirke  des  Ich.  Infolgedessen  ist  der  Blinde  in  vielen  Fällen,  in 
denen  Sehende  tätig  sind,  untätig;  viele  grundlegende  und  überlei- 
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tende  psycho-physische  Aktionen  linden  so  nicht  statt, 57)  da  ent- 
sprechende Motivationen  fehlen. 

Das  Auge  vermittelt  nicht  nur  die  erwähnten  Anreize  zu  ak- 
tivem Verhalten;  es  zeigt  auch  die  Bewegung  selbst.  Der  Se- 
hende empfängt  so  einerseits  mit  der  wahrgenommenen  Bewe- 
gung auch  mit  ihrer  Wahrnehmung  grundgelegte  zentrale  Be- 
dingtheiten zu  aktivem  Verhalten.  Denn  neben  den  vorhandenen 
inneren  Aktivitäts-Prädispositionen  geben  auch  „erworbene"  Dis- 
positionen die  Möglichkeit  zu  aktivem  Verhalten.  Je  größer  der 
Vorrat  an  erworbenen  Dispositionen,  je  größer  deren  Energie  bei 
gleichen  prädispositionellen  Voraussetzungen  ist,  desto  mehr  ma- 
nifestiert sich  eine  individuelle  Aktivität.  Diese  Dispositionen  kön- 
nen jedoch  nicht  nur  durch  wirklich  ausgeführte  Bewegun- 
gen erworben  werden,  sondern  schon  das  bloße  Wahrnehmen  von 
Bewegungen  wirkt  über  zentrale  Stationen  in  förderndem  Sinne 
auf  alle  Kräfte  der  individuellen  Aktivitätsanlage. 58)  Von  diesen 
angeborenen  und  erworbenen  Anlagen  ist  aktives  Handeln  ebenso 
abhängig  wie  von  äußeren  Reizen.  Die  wahrgenommene  Bewegung 
veranlaßt  anderseits  den  Sehenden,  sie  in  eigener  Selbsttätigkeit 
nachzuahmen.  Das  'kindliche  Spiel  beruht  zu  einem  großen 
Teil  auf  solchen  Nachahmungsversuchen.  Der  Blinde  nimmt  viele 
Bewegungen  nicht  wahr.  So  empfängt  er  wegen  seines  Zustandes 
weder  die  in  der  Wahrnehmung  der  Bewegung  mitgegebenen  zen- 
tralen Aktivitätsbedingtheiten,  noch  findet  er  Veranlassung,  Be- 
wegungen nachzuahmen  und  so  zum  Tun  zu  gelangen. 

Auch  Anweisungen  59)  zur  richtigen  Bewerkstelligung  be- 
wegter Aktionen,  die  das  optische  Sinnesgebiet  aus  der  sehenden 
Betrachtung  bewegter  Tätigkeiten  bietet,  stehen  dem.  Lichtlosen 
nicht  zur  Verfügung.  Die  haptischen  Sinnesgebiete  sind  nur  unter 
ganz  besonderen,  nur  selten  auftretenden  Voraussetzungen  im- 
stande, Bewegungen  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  von  Anfang  bis 
Ende  klar  und  eindeutig  zu  erfassen.  Das  Hüpfen  des  Frosches,  die 
hin-  und  herschwingenden  Kolben  und  Gestänge  der  Lokomotive 
z.  B.  können  dem  Blinden  nicht  wie  einem  Sehenden  Anweisung 
geben,  nachahmend  aktiv  zu  sein. 

Die  Wirkungen  des  Mangels  an  Veranlassung  und  Anweisun- 
gen zum  aktiven  Verhalten  werden  verstärkt  durch  die  Behinde- 
rung des  Lichtlosen  in  seiner  Bewegungsfreiheit.  Dadurch  unter- 
bleiben sonst  mögliche  Handlungen  aus  Furcht  vor  unliebsamen 
Berührungen.  Auch  eine  gewisse  Scheu,  durch  unregulierte  Be- 
wegungsakte seinen  Zustand  und  seine  Unbeholfenheit  zu  offen- 


57)  S.  Heller.  Die  Arbeit  der  Blinden.  Wien.  1914.  S.  1. 

58)  Ebda.  S.  1. 

5»)  S.  Heller,  a.  a.  O.  S.  1. 
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baren,  hält  den  Blinden  nicht  selten  davon  ab,  Bewegungen  auszu- 
führen. 

Dem  Blinden  fehlen  also  viele  Gelegenheiten,  seine  Anlagen  zur 
Aktivität  inhaltlich  auszufüllen,  sie  auszubilden  und  höherzuent- 
wickeln.  Er  sammelt  auch  weniger  Bewegungs-  und  Handelns- 
erfahrungen, keinen  rückwirkenden  Vorrat  an  psychischen  Akti- 
vitätsbedingtheiten, der  aus  außer  dem  Individuum  liegenden  Ge- 
gebenheiten hervorgegangen  ist.  Diese  Entwicklungsbedingtheiten 
wirken  beim  Blinden  infolge  der  Ich-Einheit  auf  die  gesamte  So- 
Seins-Form  des  Blinden,  zumal  sie  als  Dauerwertiges  auftreten, 
solange  das  Blindsein  des  Individuums  existiert.  Infolgedessen 
können  wir  vom  Blinden  einen  Mangel  an  Aktivität,  eine 
Neigung  zur  physischen  und  psychischen  Passivität  voraussetzen. 

Wegen  des  Fehlens  der  außerindividuellen  Anregungen,  die  von 
den  Bewegungen  ausgehen,  wegen  der  weitgehenden  Unkenntnis 
der  Bewegungen,  wegen  der  zur  Passivität  drängenden  psycho- 
physischen  Tendenzen  hat  der  Lichtlose  auch  ein  andersartiges, 
weniger  positives  inneres  Verhältnis  zur  Bewegung, 
zur  Welt  bewegter  Gegenständlichkeiten,  zu  Handlungen.  Das 
Weltbild  'des  Blinden  ist  unbewegter,  toter,  also  auch  in  die- 
ser Hinsicht  schemahafter.  Bewegung  ist  ihm  von  geringerem  In- 
teresse als  Zuständliches. 

Die  vorwiegend  passiven  Tendenzen  im  psycho-physischen  Le- 
ben des  Blinden  bereiten  der  Phantasie  ein  günstiges  Aktions- 
feld. Wo  zielstrebige  Aktionen  fehlen,  da  stehen  dem  freien,  un- 
geordneten Spiele  der  Bewußtseinsinhalte  keine  Hemmungen  ent- 
gegen. Da  außerdem  den  Lichtlosen  von  außen  her  nur  wenige 
Reizwirkungen  von  seinem  Phantasieleben  ablenken,  da  ihn  der 
Mangel  an  Bewegungsfreiheit  oft  zu  beschaulicher  Untätigkeit 
verurteilt,  ist  es  erklärlich,  daß  die  phantasiemäßigen  Erlebnisse 
und  Akte  des  Blinden  im  allgemeinen  der  zeitlichen  Quantität 
nach  größer  sind  als  die  eines  gleichveranlagten  nichtblinden  In- 
dividuums. 


5.  a.  Das  Lichtlossein  des  Blinden  macht  sich  besonders  gel- 
tend als  eine  Beschränkung  der  Bewegungsfreiheit 
von  Ort  zu  Ort.  Dem  Blinden  fehlen  so  nicht  nur  viele  Gelegen- 
heiten, seine  Aktivitätsanlage  zu  entfalten  und  auszubilden,  sowie 
körperliche  Organe  in  fröhlichem  Tun  zu  stärken.  Diese  Folge  des 
Lichtlosseins  statuiert  auch  eine  gewisse  körperliche  Hilflosig- 
keit, die  der  Blinde  oftmals  als  äußere  Hemmung  bei  dem  Bestre- 
ben nach  Verwirklichung  seiner  Absichten  erlebt,  und  die  ihn  von 
der  Mithilfe  Sehender  in   weitgehendem   Maße   abhängig  macht. 


Diese  äußere  Abhängigkeit  beschränkt  sich  nicht  darauf,  so  sagt 
ein  blinder  Autor,  „daß  er  auf  unbekannten  Wegen  nicht  allein 
gehen  kann,  sondern  ist  viel  entscheidender  in  seiner  geringen 
Nachahmungsmöglichkeit  begründet.  Sie  zwingt  ihn,  sein  ganzes 
Leben  hindurch  nach  Dingen  und  Verhaltungsweisen  zu  fragen, 
die  der  vollsinnige  Mensch  anderen  absieht  .  .  .  Daher  ist  der 
Blinde  im  Verkehr  mit  Sehenden  ohne  ihre  freundliche  Anweisung 
oft  ratlos".60)  An  anderer  Stelle61)  weist  derselbe  Autor  darauf 
hin,  daß  Blinde  in  ihrer  Lektüre,  selbst  bei  „persönlichsten  An- 
gelegenheiten", wie  bei  dem  Vorlesen  eines  Briefes  in  Schwarz- 
schrift, auf  die  Mithilfe  Sehender  angewiesen  seien.  So  wird  die 
körperliche  Hilflosigkeit  zur  Hilfsbedürftigkeit,  zur  körperlichen 
Abhängigkeit,  die  in  einem  gewissen  Gegensatze  zur  geistigen 
Unabhängigkeit  des  Blinden  steht,  besonders  inbezug  auf  sein 
Denken  und  seine  Sprache. 

Mit  der  hier  angeschnittenen  Frage  des  Gegensatzes  zwischen 
geistiger  Freiheit  und  körperlicher  Unfreiheit  bei  Blinden  und 
ihren  psycho-physischen  Folgeerscheinungen  haben  sich  zwei  der 
bedeutendsten  Autoren  der  Blindenpsychologie,  Petzelt  und  Stein- 
berg, befaßt.  A.  P  et  zeit62)  untersucht  die  Bedeutung  des  Sin- 
nesausfalles bei  Tauben  und  Blinden.  Er  kommt  zu  der  Feststel- 
lung, daß  der  Ausfall  akustischer  Sinnesdaten  an  sich  gegen- 
über der  Folgeerscheinung  dieses  Ausfalles,  nämlich  der  man- 
gelnden Verständigungsmöglichkeit  durch  die  Sprache,  bei  der 
Beurteilung  des  Gesamt-Bildes  des  Tauben  vollkommen  zurück- 
trete. Bei  Blinden  seien  die  Verhältnisse  ähnlich  gelagert.  Nicht 
der  Ausfall  des  Gesehenen  als  spezifische  Sinnesqualität  a  n  s  i  c  h  , 
sondern  die  mit  dem  Ausfall  „verbundene  kaum  erträgliche 
Beschränkung  der  Bewegungsfreiheit"  sei  das  Moment,  das  in  den 
Vordergrund  trete,  und  das  den  Blinden  innerhalb  der  Gemein- 
schaft sofort  kenntlich  mache.  Dem  stehe  gegenüber  „die  in  sich 
geradezu  aufdrängendem  Gegensatze  stehende  Tatsache,  daß  der 
Rest  der  verbleibenden  Kräfte  und  Fähigkeiten  den  Blinden  als 
gleichwertig  und  vollkommen  leistungsfähig  erscheinen"  ließe, 
und  zwar  in  einem  Grade,  wie  es  bei  Tauben  nie  der  Fall  sein  kön- 
ne. Dieser  Unterschied  beruhe  auf  dem  Vorhandensein  der  Sprache 
als  Ausdrucksmittel.  So  sei  „die  Möglichkeit  zu  genau  der  glei- 
chen auf  das  feinste  schattierbaren  Verständigung  mit  Sehenden 
durch  das  Mittel  der  Sprache  .  .  .  gegenüber  der  durch  die  Blind- 
heit gegebenen  relativen  Hilflosigkeit  in  räumlicher  Beziehung 
.  .  .  das  Charakteristische  der  Persönlichkeit  des  Blinden". 


60)  W.  Steinberg.  Der  Blinde  als  Persönlichkeit,  a.  a.  O.  S.  88. 

61)  W.  Steinberg.  Hauptprobleme,  a.  a.  O.  S.  35. 

62)  A.  Petzelt.  Konzentration,  a.  a.  O.  S.  28  f. 
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W.  Steinberg63)  kommt  zu  ähnlichen  Auffassungen.  Wenn 
auch  die  „eigenartige  Gestaltung  des  sinnlichanschaulichen  Er- 
lebens bei  Blindgeborenen  nicht  zu  einem  ausschließlichen  Anders- 
sein und  nicht  einmal  zu  einer  wesentlichen  Beschränkung  des 
nichtsinnlichen  Erlebens"  führe,  so  übe  das  Lichtlossein  doch  tief- 
greifende Einflüsse  auf  die  Erlebnisse  des  Blinden  aus.  Nicht  der 
Ausfall  der  optischen  Inhalte  an  sich,  sondern  erst  die  prakti- 
schen Folgen  des  Lichtlosseins,  die  ,,in  der  großen  äußeren  Ab- 
hängigkeit und  den  sich  aus  ihr  ergebenden  äußeren  Hemmungen" 
beständen,  seien  die  Momente,  welche  für  das  Erleben  des  Blinden 
bedeutsam  seien;  in  ihnen  liege  der  Schwerpunkt  der  seelischen 
Auswirkungen  des  Lichtlosseins.  Denn  sie  ständen  in  einem  schar- 
fen Gegensatze  zur  „inneren  Lebendigkeit  des  Blinden".  Dieser 
„schroffe  Kontrast"  zwischen  den  vorhandenen  „psychischen 
Möglichkeiten  der  Aktivität"  und  den  „äußeren  Hemmnissen"  sei 
ein  Umstand,  der  eine  „fundamentale  Spannung  im  Seelenleben 
des  Lichtlosen"  hervorrufe. 

P  e  t  z  e  1 1  richtet  an  der  angegebenen  Stelle  seiner  Darlegun- 
gen sein  Hauptaugenmerk  auf  äußere  Charakteristika  der  Blinden 
und  kommt  so  in  dem  angeführten  Gegensatzpaar  zu  einer  tref- 
fenden Kennzeichnung  des  phänomenalen  Äußeren  des  Blinden, 
der  ausgebildeten  Sprachfertigkeit  auf  der  einen  Seite  und  der 
körperlichen  Hilflosigkeit  auf  der  anderen  Seite.  Man  würde  dem 
Denkpsychologen  Petzelt  nicht  gerecht,  wenn  man  nicht  auch  der 
psychischen  Voraussetzungen  der  Sprachfertigkeit  gedächte,  durch 
welche  die  Sprache  erst  Verständigungsmittel  wird.  Verständi- 
gung bedeutet  nämlich  Gedankenaustausch,  Austausch  des  Ge- 
meinten zwischen  einem  Ich  oder  Wir  auf  der  einen  und  einem 
Du  oder  Ihr  auf  der  anderen  Seite.  Seelisch-Geistiges  ist  also  im- 
mer mitzudenken,  wenn  von  Verständigung,  wenn  von  Sprach- 
fertigkeit bei  Menschen  die  Rede  ist.  Wenn  also  Stein berg 
das  eine  Glied  des  Petzelt'schen  Gegensatzpaares  „seelisch-geistige 
Vollwertigkeit",  nennt,  so  benennt  er  nur  das  von  Petzelt  Ge- 
meinte. Indem  er  aber  von  den  „psychischen  Möglichkeiten  der 
Aktivität"  spricht,  hebt  er  den  gegensätzlichen  Charakter  der  bei- 
den Glieder  des  Gegensatzes,  seelische  Ungehemmtheit  —  körper- 
liche Gehemmtheit,  stärker  hervor.  Er  geht  auch  insofern  über 
Petzelts  Schlußfolgerungen  ins  psychische  Erleben  hinaus,  als  er 
die  „fundamentale  Spannung"  aufzeigt,  die  durch  die  angegebene 
Gegensätzlichkeit  im  Seelenleben  des  Blinden  hervorgerufen  wird. 

Der  genannte  Gegensatz  ist  nicht  nur  existent  an  sich;  seine 
Existenz  wird  dem  Blinden  auch  schmerzlich   bewußt.    In  die- 


')   W.  Steinberg.  Hauptprobleme,  a.  a.  O.  S.  35. 
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sem  Bewußtwerden  aber  ist  erst  seine  Bedeutsamkeit  für  die  psy- 
chische Ichform  des  Blinden  begründet.  Je  größer  nun  die  „see- 
lisch-geistige Vollwertigkeit  des  Blinden"  individuell  vorhanden 
ist,  desto  größer  ist  das  Spannungsverhältnis  und  desto  akzentu- 
ierter wird  es  erlebt.  So  kann  dieses  Spannungserlebnis  bei  geistig 
hochstehenden  Blinden  wirklich  eine  fundamentale  Bedeutsamkeit 
für  das  gesamte  Erleben  des  Blinden  erlangen. 

Aber  noch  eine  weitere  Klarlegung  der  bewußt  gewordenen 
Gegensätzlichkeit  erscheint  notwendig.  Wollen  wir  dieses  Erleb- 
nis näher  charakterisieren,  so  müssen  wir  es  als  das  Erleben  des 
Gegensatzes  zwischen  Wollen  und  Können  bezeichnen,  als  das  Er- 
leben einer  äußeren  Schranke,  die  dem  wirklichen  oder  vermeint- 
lichen inneren  Können  gesetzt  ist.  Darin  braucht  an  sich  noch 
keine  „Fundamentalität"  zu  liegen  in  dem  Sinne,  daß  diese  Span- 
nung dem  gesamten  Erleben  und  Tun  des  Blinden  einen  funda- 
mentierenden  Akzent  verleiht.  Andere  derartige  Spannungen 
im  Seelenleben  zwischen  Sein-Wollen  und  Sein-Können,  die  je- 
der Mensch  zu  erleben  hat,  geben  dem  Erleben  und  Tun  des 
Menschen  nicht  immer  diesen  zentralen  Sinnwert,  diese 
überragende  Bedeutsamkeit  für  das  gesamte  Erleben  und 
das  Gesamt-So-Sein  des  Individuums.  Der  tiefere  und  letztere 
Grund  für  diese  Fundamentalität  scheint  darin  zu  liegen,  daß  der 
Blinde  in  diesem  Gegensatze  immer  wieder  von  neuem  sein  An- 
derssein erlebt  ;  daß  er  ihm  immer  wieder  bewußt  macht,  daß 
er  doch  anders  ist  als  andere,  auch  als  solche,  deren  geistige  Höhe 
keinen  Vergleich  mit  der  seinen  auszuhalten  vermag;  daß  sie  ihn 
nötigt,  sein  Anderssein,  mit  dem  er  selbst  in  irgendeiner  Weise  das 
Minuszeichen  des  Minderwertigen  verbindet  und  es  daher  vor  sich 
selbst  zu  negieren  versucht,  nun  doch  vor  dieser  Instanz  des  eige- 
nen Ich  zuzugeben  sich  gezwungen  sieht.  Er  weiß  auch,  daß  diese 
körperliche  Behinderung  ihn  am  meisten  innerhalb  der  Gemein- 
schaft kenntlich  macht. 

In  einer  fiktiven  Welt  von  Blinden  bestände  an  sich  auch  die- 
ses Spannungsverhältnis;  aber  es  hätte  unbestreitbar  nicht  diese 
zentrale  Bedeutsamkeit  für  das  Gesamterleben  und  -tun  des  Blin- 
den, welche  ihm  so  zukommt.  Nicht  nur,  daß  in  dem  genannten 
Gegensatze  dann  dem  Blinden  kein  Anderssein  bewußt  werden 
könnte,  da  weder  eine  Vergleichsmöglichkeit  gegeben,  noch  ein 
„Anderssein"  denkmöglich  wäre.  Auch  träten  keine  Forderungen 
an  ihn  heran  aus  einer  Welt,  die  nicht  die  seine  ist,  zu  deren  Er- 
füllung jedoch  der  Besitz  des  Auges  und  uneingeschränkter  kör- 
perlicher Bewegungsfreiheit  wünschenswert  wären.  Es  gäbe  kein 
„Wissen"  der  Gemeinschaft  der  um  Gültiges  Wissenden,  welches 
auf  Sehenkönnen  der  Wissenden  beruhte,  keine  Berufe,  Kultur- 
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techniken,  Zivilisationsformen  und  dergl.  aus  einer  „Welt  von 
Sehenden",  deren  Beherrschung  das  Licht  des  Auges  erforderte. 
Die  „Fundamentalität"  des  Spannungsverhältnisses  zwischen  Wol- 
len und  Können  zerflösse  in  ein  Nichts. 

So  erkennt  man  auch  hier  wie  an  anderer  Stelle  die  eigenartige 
Verflochtenheit  der  Wirkungsweisen  der  einzelnen  Konstituanten 
der  Blindseinsstruktur,  die  infolge  dieser  ihrer  innigen  Verflech- 
tung erst  die  eigentlich  „blindseinsgemäßen"  Züge  im  So-Sein  des 
blinden  Individuums  zu  konstituieren  vermögen.  Denn  an  dem 
Zustandekommen  der  genannten  fundamentalen  Spannung  im  See- 
lenleben des  Blinden  und  ihrem  fundamentiven  Werte  sind  neben 
dem  Lichtlossein  auch  das  Wissen  um  ein  Anderssein  und  das 
Zusammenleben  mit  Sehenden  beteiligt. 

b.  In  den  Ausführungen  über  die  Komponenten  der  Blindseins- 
struktur haben  bisher  solche  Erwähnung  gefunden,  die  besonders 
aus  dem  Lichtlossein  und  Ertastenmüssen  abzuleiten,  zu  begrün- 
den und  zu  verstehen  waren.  Die  letztgenannte  Komponente,  die 
fundamentale  Spannung  im  Seelenleben  des  Blinden,  wurde  letzt- 
lich in  ihrer  Fundamentalität  als  Konstitut  des  Wissens  um  ein 
Anderssein  erkannt.  In  folgendem  sollen  die  seelischen  Auswir- 
kungen, die  auf  dem  Wissen  des  Blinden  um  sein  Anderssein  be- 
ruhen, einer  weiteren  klärenden  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Der  Blinde  weiß  schon  früh,  wie  oben  dargelegt  wurde,  um 
sein  Anderssein.  Dieses  Anderssein  wird  von  ihm  negativ  beur- 
teilt; denn  bei  vielen  Anlässen  präsentiert  es  sich  seinem  Erleben 
als  eine  in  gewissen  Hinsichten  bestehende  Minderwertigkeit. 
Diese  Minderwertigkeitserkenntnis  ist  wohl  ausnahmslos  von  Un- 
lustgefühlen  begleitet.  Nun  ist  es  aber  nicht  unbedingt  naturnot- 
wendig, daß  dieses  emotional  betonte  Wissen  um  ein  Anderssein, 
um  eine  „Minderwertigkeit",  zu  den  von  der  Individualpsychologie 
charakterisierten  Minderwertigkeitsgefühlen  und  -komplexen,  die 
das  ganze  seelische  Leben  des  Menschen  entscheidend  bestimmen, 
ja,  die  oft  zu  neurotischen  Erscheinungen  Veranlassung  sind,  füh- 
ren müßte.  Das  Wissen  um  ein  Anderssein,  selbst  wenn  damit 
vom  erlebenden  Ich  das  negative  Urteil  und  das  schmerzliche  Ge- 
fühl einer  Minderwertigkeit  verbunden  wird,  setzt  nicht  unbedingt 
kausalgesetzlich  den  Minderwertigkeitskomplex,  wie  ihn  die  Indi- 
vidualpsychologie Adlerscher  Prägung  meint.  Ursache,  causa,  die- 
ser seelischen  Erscheinungen  kann  niemals  ein  Urteil  oder  ein  Ge- 
fühl einer  Minderwertigkeit  sein.  Die  Ursache  liegt  vielmehr  tiefer 
im  individuellen  Psychischen,  in  emotionalen  und  voluntativen 
Dispositionen  des  Ich.  Das  gefühlbetonte  negative  Selbst-Urteil  ist 
nur  ein  auslösender  Faktor,  ohne  dessen  Hinzutreten  freilich  der 
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Minderwertigkeitskomplex,  der  psychogenen  Ursprunges  ist, 
nicht  manifest  würde. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  daß  Blindsein  ein  Moment  in 
der  So-Seins-Form  des  Menschen  darstellt,  das  die  genannten  see- 
lischen Erscheinungen  auszulösen  geeignet  ist,  wenn  die  ursäch- 
lichen psychischen  Gegebenheiten,  deren  Vorhandensein  wir  bei 
keinem  Menschen  mit  Sicherheit  zu  negieren  vermögen,  bei  dem 
betreffenden  blinden  Individuum  in  Geltung  sind.  Blindsein  er- 
weist sich  so  als  ein  Umstand,  der  krankhaften  minderwertig-ak- 
zentuierten  Gefühlen  und  Komplexen  ihre  Manifestation  ermög- 
licht. Dies  gilt  auch  für  solche  Menschen,  die  ohne  Blindseins- 
zustand  derartigen  psychischen  Phänomenen  niemals  verfallen 
würden,  weil  dann  dieser  besondere  auslösende  Faktor  nicht  in  die 
Erscheinung  treten  könnte.  Weiter:  Individuen,  bei  denen  ohne  die 
Tatsache  ihres  Blindseins  anders  fundierte  Minderwertigkeitsge- 
fühle und  -Komplexe  niemals  neurotische  Erscheinungen  statuie- 
ren würden,  können,  wenn  sie  dazu  noch  blind  sind,  diesen  see- 
lischen Krankheitsformen  erliegen.  Entweder,  weil  das  Blindsein 
zu  anderen  auslösenden  Momenten  verstärkend  hinzutritt,  oder 
aber,  weil  innerhalb  des  seelischen  Gesamterlebens  dieses  Indivi- 
duums der  Blindseinszustand  einen  besonders  stark  betonten  Min- 
derwertigkeitsakzent besitzt. 

Wenn  man  Blindsein  mit  anderen  Formen  menschlichen  So- 
Seins,  die  als  auslösende  Faktoren  minderwertig-akzentuierter 
psychischer  Erlebnisse  auftreten  können,  mit  Verwachsungen, 
mangelhaften  Leistungen  auf  irgend  welchen  Gebieten,  Zugehörig- 
keit zu  einem  Geschlechte  oder  sozialen  Stande  und  dergl.  ver- 
gleicht, so  erscheint  es  einsichtig,  daß  Blindsein  besonders 
starke  auslösende  Tendenzen  zum  Auftreten  der  genannten  psy- 
chischen Phänomene  besitzt.  Selbst  geistige  Debilität,  Imbezillität 
und  Idiotie  haben  diese  gesteigerte  auslösende  Kraft  nicht;  denn 
den  Trägern  dieser  Attribute  wird  der  Charakter  ihres  Andersseins 
nicht  so  voll  oder  auch  garnicht  bewußt.  Die  geistigen  Defekte  die- 
ser Individuen  verhindern,  daß  sie  ihr  Anderssein  in  seiner  vollen 
Tragweite  zu  beurteilen  und  zu  erleben  vermögen.  Ihnen  wird  der 
Kontrast  zwischen  Wollen  und  Können,  zwischen  Wunsch  und 
Sein  nicht  so  erlebnisstark  wie  geistig  regsamen  Blinden.  Blind- 
sein stellt  also  eine  gesteigerte  Möglichkeit  zur  Manifesta- 
tion von  Minderwertigkeitsgefühlen  und  -Komplexen  und  zum 
Eintreten  psychogener  Neurosen  dar.  Bei  Blinden,  die  von  derar- 
tigen seelischen  Erlebnisformen  gänzlich  verschont  bleiben 
sollen,  müssen  wir  im  allgemeinen  eine  besonders  starke  psychi- 
sche Vitalität  und  besonders  günstige  umweltliche  Bedingungen 
voraussetzen  können. 
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Diese  Tatsache  ist  für  die  Erziehung  des  Blinden  insofern  be- 
deutsam, als  eine  intentionale  blindenpädagogische  Wirklichkeits- 
gestaltung in  besonderer  Weise  dafür  Sorge  zu  tragen  hat,  daß 
der  iblinde  Zu-Erziehende  zu  einer  positiven  Stellungnahme 
zu  seinem  Blindseinszustande  gelange,  daß  er  den  Wert  oder  Un- 
wert des  Menschen  nicht  nach  peripheren  Kriterien,  sondern  nach 
dem  inneren  ethischen  und  geistigen  Vollkommenheitsgrade  beur- 
teile. Dies  kann  zu  einer  Sublimierung  der  negativen  Selbstbeur- 
teilung auf  einer  höheren  Stufe  der  Menschen-  und  damit  der 
Selbstbewertung  führen. 

c.  Minderwertigkeitserkenntnisse  führen  oft  zu  Versuchen,  die 
Minderwertigkeit  in  irgendeiner  Form  zu  kompensieren. 
Der  Blinde  erlebt  die  geringere  „Wertigkeit  und  Tauglichkeit  sei- 
nes Organismus"  und  strebt  danach,  zu  einem  „Gefühl  der  Voll- 
wertigkeit, der  Überlegenheit  über  die  Schwierigkeiten  der  Natur" 
zu  gelangen.  Daraus  entspringen  „richtungsgebende  Tendenzen, 
die  alle  innewohnenden  Kräfte  und  Möglichkeiten  nach  einem  dun- 
kel vorschwebenden  Ziel  der  Vollkommenheit  zu  entwickeln  trach- 
ten." 64)  Das  ist  ein  durchaus  gesunder  psychischer  Zustand  inner- 
halb der  Normalitätsbreite.  Denn  jede  „kompensatorische  Bewe- 
gung" bedeutet  „schöpferische  Kraft",  ist  der  Versuch,  ein  Minus 
auszugleichen,  „von  unten  nach  oben  zu  gelangen".65)  Bei  Blinden 
mit  entsprechender  Lebenskraft  müssen  wir  immer  mit  diesen 
Kompensationsversuchen  rechnen.  Diese  aber  schaffen  gewisser- 
maßen mit  an  dem  „Lebensstil"  des  Blinden.  Ohne  Berücksichti- 
gung auch  dieser  Tatsache  ist  ein  volles  Verstehen  des  Blin- 
den daher  nicht  möglich. 

Ohne  Schaden  für  die  Persönlicbkeitsgestaltung  kann  es  auch 
bleiben,  wenn  diese  Versuche  zu  einer  gewissen  Überkompen- 
sation  führen.  Diese  kann  sogar  Ursache  von  gesteigerten  Leistun- 
gen auf  solchen  Gebieten  werden,  die  dem  Blindseinszustande  ge- 
mäß sind.  Wenn  aber  das  Streben  nach  Kompensation  des  Anders- 
seins Formen  annimmt,  die  eine  Beherrschung  der  ganzen  perso- 
nalen Kräfteanlage  bedeuten,  so  sind  die  Grenzen  der  Normalität 
bereits  überschritten. 

Besonders  tiefgreifende  Erschütterungen  des  seelischen  Gleich- 
gewichtes treten  auf,  wenn  der  Blinde  mit  krampfhafter  Energie 
bestrebt  ist,  eine  völlige  Übereinstimmung  mit  Sehenden,  wenig- 
stens in  seinen  Leistungen,  herbeizuführen.  Oft  wendet  er  sich 
dann  mit  Eifer  solchen  Gebieten  zu,  die  sein  Zustand  ihm  nur 
scheinbar  zugänglich  werden  läßt.  In  bemerkenswerter  Eindring- 


84)   A.  Adler,  a.  a.  O.  S.  399. 
°5)   Ebda.  S.401. 


66)  Der  Blinde  als  Persönlichkeit,  a.  a.  O.  S.  86. 

67)  A.  Adler,  a.  a.  O.  S.  404. 


lichkeit  schildert  der  blinde  W.  Steinberg66)  diese  Kompen- 
sationsbestrebungen mancher  Blinder.  „Dem  Blinden  .  .  .  muß  das 
Auge  als  das  Köstlichste,  ja  als  das  einzig  wahre  Gut  erscheinen, 
das  Leben  der  Sehenden  als  das  Paradies  auf  Erden.  An  ihm  teil- 
zunehmen, soweit  es  sein  Mangel  irgend  ermöglicht,  gerade  ihm 
zum  Trotz  doch  so  zu  leben,  als  wenn  er  gar  nicht  vorhanden  wäre, 
das  wird  sein  leidenschaftliches  Bemühen.  Er  will  ein  Sehender 
unter  Sehenden  sein,  will  gern  die  gleichen  Pflichten  auf  sich  neh- 
men wie  sie,  dafür  aber  auch  die  gleichen  Ansprüche  stellen  dür- 
fen. Der  einzige  Unterschied,  daß  er  nicht  sieht,  hat  ganz  zurück- 
zutreten. Dieses  unkritische  Streben  nach  unbedingter  Anglei- 
chung  entspringt  aus  dem  Bewußtsein  seiner  Sonderstellung  und 
ist  im  Grunde  eine  Flucht  vor  sich  selbst  .  .  .  Form  und  Leiden- 
schaftlichkeit seines  Bemühens  sind  verschieden  ...  So  setzt  er 
seine  ganze  Kraft  daran,  sich  trotz  alledem  den  Zugang  zu  der 
Welt  des  Lichtes  zu  erringen,  die  ihm  seine  Phantasie  zum  Para- 
dies ausschmückte".  Er  „läßt  den  Wert  der  Dinge  von  dem  Grade 
abhängig  sein,  in  dem  er  sie  sich  in  gleicher  Weise  zu  eigen  ma- 
chen kann  wie  der  Sehende  .  .  .  Die  Abhängigkeit  wird  um  jeden 
Preis  vermindert;  selbst  Gefahr  nimmt  man  gern  in  Kauf  ....  Die- 
ses leidenschaftliche  Bemühen  kann  so  weit  führen,  daß  er  seinen 
besten,  seinen  eigensten  Besitz,  seine  Persönlichkeit  preisgibt,  nur 
um  sich  äußerlich  anzugleichen  .  .  .  Er  geht  in  Gemäldegalerien 
und  glaubt,  ein  Bild  durch  Beschreibung  in  gleicher  Weise,  ja 
noch  verinnerlichter  zu  genießen  als  sein  Begleiter,  deshalb  auch 
nicht  in  seinem  Urteil  in  falscher  Bescheidenheit  zurückhalten  zu 
müssen  .  .  .  Vor  plastischen  Kunstwerken  läßt  es  der  Blindgebo- 
rene nicht  bei  der  Freude  an  Formen  sein  Bewenden  haben,  .  .  . 
sondern  versucht,  weil  dies  die  Sehenden  tun,  die  Züge  zu  deuten, 
ohne  daß  er  ihren  Wechsel  als  Ausdruck  seelischer  Vorgänge  je 
hätte  erleben  können.  Die  Gaben,  die  auch  ihm  die  Natur  mühe- 
los gewährt,  sind  ihm  zu  gering". 

Da  diese  falschen  Kompensationsversuche  auf  Selbstbetrug  be- 
ruhen, bleibt  die  bittere  Enttäuschung,  bleibt  die  Erkenntnis  der 
minderen  Leistungsmöglichkeit  nicht  aus.  Schwer  rächt  sich  der 
„fehlerhafte  Start", 67)  mit  dem  solche  Blinde  ihr  Leben  begonnen 
haben.  Noch  „allzusehr  mit  sich  selbst  beschäftigt,  doch  aber  in 
Abhängigkeit  von  den  anderen,  die  ihnen  nur  übel  zu  wollen  schei- 
nen und  *neist  als  Feinde  gelten",67)  fühlen  sie  sich  oft  von  der 
menschlichen  Gemeinschaft  gänzlich  ausgeschlossen  und  verlas- 
sen. Aus  dem  in  gewisser  Hinsicht  Gemeinschaftsfremden  wird 
dann  der  Gemeinschaftskranke.  Bei  nicht  ausreichender  individu- 
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eller  Kräftelagerung  besteht  dann  die  Gefahr  der  Neurose  und  dea 
psychischen  Zusammenbruches. 

d.  Die  zu  große  Potenzierung  der  Kompensationsbestrebungen 
kann  anderseits  auch  eine  gewisse  Übersteigerung  des  Ich  hervor- 
rufen. Bei  Blinden  findet  man  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  ande- 
ren Individuen,  deren  Urteilsklarheit  den  Überkompensationsver- 
suchen nicht  adäquat  war.  Neben  den  Überkompensationsbestre- 
bungen  führt  den  Blinden  noch  eine  andere  Veranlassung  zu  be- 
sonders ichbetonten  Erlebnissen.  Wegen  fehlender  äußerer  Ab- 
lenkungen beschäftigt  sich  der  Lichtlose  verhältnismäßig  öfter  mit 
seinem  Innenleben  und  seinem  Ich  als  ein  Nichtlichtloser.  Das 
subjektive  und  objektive  Leid  veranlaßt  ebenfalls  den  Leidträger, 
relativ  öfter  sich  selbst  zum  Objekte  seiner  Erlebnisse  zu  machen. 
Dann  versinkt  er  leicht  in  sich  selbst.  Dieses  immerwiederkehrende 
Erleben  seiner  eigenen  Subjektivität  verleiht  dem  „Ich"  im  Ge- 
samterleben des  Blinden  eine  hervorragende  Stellung,  einen  be- 
sonderen Akzent. 68)  Während  die  verstärkte  Ichbetonung,  die 
durch  eine  zu  große  Potenzierung  der  Kompensationsbestreibungen 
veranlaßt  wird,  nicht  jeden  Blinden  treffen  wird,  scheint  die  zweite 
Veranlassung  mehr  oder  weniger  für  jeden  Blinden  gegeben  zu 
sein.  Wenn  nicht  ethische  Werthaltungen,  die  beim  unerzogenen 
Blinden  nicht  vorausgesetzt  werden  können,  dieser  Ichakzentuie- 
rung entgegenzutreten  bereit  sind,  können  wir  beim  blinden  In- 
dividuum eine  gewisse  Übersteigerung  des  Ich  erwarten. 

Die  psychischen  Wirkungen  dieser  Ichübersteigerung  liegen  zum 
Teil  im  Gebiete  der  für  das  Handeln  des  Blinden  wirksamen  Werte 
und  ihrer  Einordnung  in  die  Wertrangskala,  die  für  ein  solches 
Individuum  in  Geltung  ist.  Bei  sonst  gleichen  egozentrischen  Dis- 
positionen zweier  Individuen  steht  der  Wert  „Ich",  wenn  auch 
nicht  an  erster  Stelle,  so  doch  um  einige  Stufen  höher,  wenn  die 
individuelle  Ichübersteigerung  Einfluß  auf  das  Werterleben  hat. 
Haben  die  egozentrischen  Tendenzen  ohne  die  Übersteigerung  des 
Ich  schon  eine  bestimmte  Intensität,  ohne  daß  Egoismus  vorhan- 
den wäre,  so  erfahren  diese  Tendenzen  eine  Stärkung  durch  hin- 
zutretende besondere  Ichbetonung  bis  zur  Ichverkrampfung,  zur 
Ichsucht.  Altruistische  Kräfte  erleiden  unter  ihrem  Einflüsse  eine 
Schwächung,  sodaß  der  Wert  „Du"  einige  Stufen  tiefer  in  der 
Wertrangliste  seine  Einordnung  finden  wird. 

Wenn  mit  diesen  Ausführungen  auch  nicht  eine  mechanisti- 


68)  An  dieser  Stelle  streifen  wir  schon  ethische  Sphären.  Es 
muß  jedoch  entschieden  betont  werden,  daß  unsere  ganzen  Ausführun- 
gen rein  psychologischer  Natur  sind;  ethische  Wertungen  sind  nicht 
beabsichtigt  und  gehören  auch  einer  anderen  Geltungssphäre  an. 
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sehe  Seelenbetrachtung  vertreten  werden  soll,  wenn  auch  nicht 
vorausgesetzt  wird,  daß  jeder  Blinde  dieser  Übersteigerung  des 
Ich  verfällt,  so  bleibt  doch  für  eine  bewußte  und  planmäßige  Er- 
ziehungsarbeit an  Blinden  die  Aufgabe  bestehen,  im  Interesse  einer 
sozialen  Erziehung  des  Blinden  Überkompensationen  und  ein  allzu 
intensives  Beschäftigen  mit  der  vom  Leide  betroffenen  eigenen 
Person  zu  verhindern,  um  die  besondere  Akzentuierung  des  Ich 
zu  verhüten.  Denn  „die  geregelte  und  geordnete  Selbsteinschät- 
zung ist  die  Voraussetzung  einer  mit  Recht  als  sozial  bezeichneten 
Erziehung  oder  Bildung".69) 


IV.  Weitere    Charakterisierung   der   Konstituanten   und 
Komponenten. 

Die  Konstituanten  und  Komponenten  der  Blindseinsstruktur 
sind  unter  zweifachem  Aspekt  zu  beurteilen;  einmal  hinsichtlich 
der  Notwendigkeit  oder  Möglichkeit  ihres  Auftretens  bei  Blinden; 
ein  andermal  unter  der  Fragestellung,  ob  sie  nur  bei  Blindsein 
auftreten,  oder  ob  sie  auch  durch  andere  Momente  als  durch 
Blindsein  gesetzt  werden  können. 

i.  In  ersterem  Falle  wird  u.a.  gefragt,  ob  die  Konstituanten 
der  Blindseinsstruktur  dieses  oder  jenes  componens  mit  zwingen- 
der Notwendigkeit  setzen,  oder  ob  es  sich  dabei  nur  um  eine  fast 
durchgängige  Wahrscheinlichkeit  oder  um  eine  geringere  Möglich- 
keit handelt.  Hier  ist  zu  antworten,  daß  keinem  componens  der 
Blindseinsstruktur  der  Charakter  der  zwingenden  Notwendigkeit 
zukommen  kann. 

Die  Komponenten  sind  Eigenschaften  ;  Eigenschaften, 
das  sind  inhaltlich  ausgefüllte  Dispositionen,  sind  einmal  abhängig 
von  Prädispositionen,  die  jedes  Individuum  anders  mit  in  diese 
Welt  bringt.  Ein  andermal  ist  ihre  Manifestation  bestimmt  durch 
besondere,  sie  begünstigende  Wachstumsreize,  durch  welche  die 
Dispositionen  ihre  inhaltliche  Ausfüllung  erfahren.  Als  diese  letz- 
teren sind  hier  die  herausgestellten  Konstituanten  der  Blindseins- 
struktur zu  betrachten,  von  denen  gezeigt  wurde,  daß  sie  die  Ma- 
nifestation der  Komponenten  der  Blindseinsstruktur  begünsti- 
gen. Wenn  aber  die  grundlegenden  Prädispositionen  einer  be- 
stimmten Komponente  ursprünglich  nicht  angelegt  sind,  so  ist 
trotz  dieser  günstigen  Reizung  die  Manifestation  der  betreffenden 
Komponente  unmöglich.  Denn,  was  primär  nicht  angelegt  ist,  kann 

6Ö)  J.  I.  Bauer.  Hauptprobleme,  a.  a.  O.  S.  28. 
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auch  nicht  durch  eine  noch  so  günstige  Konstellation  der  Rei- 
zungen hervorgebracht  werden. 

Noch  ein  anderes  Moment  ist  bei  unserer  Frage  bedeutsam. 
Selbst  das  Zusammenwirken  des  gleichen  Reizes,  gleich  inbezug 
auf  seine  Qualität,  Quantität  und  Intensität,  mit  einer  ebenso  glei- 
chen Prädisposition  ist  in  seinem  individuellen  Enderfolge  nicht 
eindeutig  bestimmbar.  Denn  aus  einer  bestimmten  Prädispo- 
sition können  sich  kraft  der  Plastizität  jeglicher  Prädispositionen 
selbst  bei  gleichen  Reizen  interindividuell  unterschiedliche  Eigen- 
schaften entwickeln.  So  setzen  die  Konstituanten  der  Blindseins- 
struktur nie  allein,  auch  nicht  in  Verbindung  mit  einer  gleichge- 
richteten Prädisposition  notwendig  eine  bestimmte  individu- 
elle Eigenschaft.  Wenn  schon  bei  solch  weitgehendster  Überein- 
stimmung beider  Faktoren  keine  Notwendigkeit  zur  Manifestation 
einer  bestimmten  Eigenschaft  vorliegt,  dann  noch  weniger  bei  der 
interindividuellen  Verschiedenartigkeit  der  menschlichen  Prä- 
dispositionen. 

Das  Aktuellwerden  einer  bestimmten  Eigenschaft  ist  noch  von 
zwei  weiteren  Umständen  abhängig.  Erstlich  handelt  es  sich  dar- 
um, daß  auch  das  Zusammensein  aller  Prädispositionen  in  ihrer 
Gesamtheit  und  in  ihrer  Gesamtwirkung  der  Manifestation  dieser 
bestimmten  Eigenschaft,  wenn  auch  nicht  gerade  günstig  sein 
muß,  so  doch  nicht  hinderlich  sein  darf.  Es  liegt  durchaus  im  Be- 
reiche des  Möglichen,  daß  irgendwelche  Prädispositionen  oder 
auch  die  Gesamtwirkung  aller  der  Wirkungsrichtung  einer  Kon- 
stituante, selbst  in  Verbindung  mit  einer  gewissen  günstig  gerich- 
teten Prädisposition,  konträr  gerichtet  sind.  Die  Manifestation 
einer  bestimmten  Eigenschaft  wird  damit  fraglich. 

In  zweiter  Hinsicht  ist  daran  zu  denken,  daß  die  mit  den  Kon- 
stituanten der  Blindseinsstruktur  gegebenen  Entwicklungsbe- 
dingtheiten nicht  die  einzigen  sind,  die  auf  das  werdende  blin- 
de Individuum  Einfluß  gewinnen.  Es  ist  ebenfalls  durchaus  denk- 
möglich, daß  diese  oder  jene  außerhalb  der  Konstituanten  lie- 
gende Reizung  den  Einfluß  irgendeiner  oder  mehrerer  Konstitu- 
anten zu  paralysieren  vermag.  Insbesondere  kann  eine  besonders 
ausgestaltete  intentionale  Erziehungsrealität,  sei  es  Selbst-  oder 
Fremderziehung,  die  Wirkungen  der  Konstituanten  durch  Bereit- 
stellung entgegengesetzter  innerer  oder  äußerer  Reizungen  auf- 
heben und  der  seelischen  Entwicklung  eine  andere  Richtung  ge- 
ben. In  diesem  Falle  brauchten  also  die  Komponenten  der  Blind- 
seinsstruktur nicht  manifest  zu  werden. 

So  bleibt  für  die  Komponenten  der  Blindseins- 
struktur nur  die  Möglichkeit  ihrer  Manifesta- 
tion.  Die  aufgezeigten  Komponenten  sind  also  nicht  als  notwen- 

93 


dige,  sondern  nur  als  mögliche  Züge  im  So-Sein  des  blinden  Indi- 
viduums anzusprechen.  Handelte  es  sich  aber  bei  ihrem  Auftreten 
um  eine  unbedingte  kausalgesetzliche  Notwendigkeit,  so  sähe  die 
Erziehung  keine  Möglichkeit,  korrigierend  einzugreifen. 

Dies  hat  jedoch  nur  Geltung  für  die  E  i  g  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n  ,  die 
als  Komponenten  bezeichnet  wurden,  nicht  aber  für  die  durch  die 
Konstituanten  grundgelegten  Entwicklungsbedingthei- 
ten, die  nur  als  occasiones  zur  Statuierung  jener  Eigenschaften 
auftreten.  Die  synthetischen,  subjektiven  und  eingeschränkten 
Perzeptionsbedingtheiten,  die  Beschränkung  des  Blinden  in  der 
Erfassung  irgendwelcher  Beziehungen  und  in  der  Erwerbung  von 
Aktivitätsbedingtheiten,  die  eingeschränkte  Bewegungsfreiheit 
usw.  sind  notwendigerweise  mit  dem  Blindsein 
gegeben.  Aber  sie  sind  nur  Teilbedingungen  der  Konstituanten 
der  Blindseinsstruktur,  keine  besonderen  Weisen  der  erkennenden, 
verstehenden,  fühlenden,  wollenden  und  handelnden  Persönlich- 
keit, noch  nicht  die  Komponenten.  Diese  sind  vielmehr  erst  die 
synthetischen  und  subjektiven  Tendenzen  im  Seelenleben,  die  Ar- 
mut an  gegenständlichkeitsbezogenen  Bewußtseinsinhalten,  die 
geringere  Fähigkeit  zum  Urteilen  und  Schlußfolgern,  die  passiven 
Neigungen,  die  fundamentale  Spannung  im  seelischen  Erleben 
u.s. f.  Wenn  diesen,  also  den  Komponenten  der  Blindseinsstruktur, 
nur  das  Attribut  der  Möglichkeit  zukommt,  so  denKonstitu- 
anten  und  ihren  Teilbedingungen  das  der  Not- 
wendigkeit. 

Das  Auftreten  der  blindseinsgemäßen  Komponenten  bei  Blin- 
den hat  jedoch  einen  ziemlich  hohen  Wahrschein- 
lichkeitsanspruch. Einmal  werden  von  den  Reizwirkun- 
gen der  Konstituanten  und  ihrer  Teilbedingungen  Dispositionen 
getroffen,  die  zu  den  angelegten  Kräften  des  genus  homo  terrabi- 
lis  überhaupt  gehören,  die  also  bei  allen  Menschen  vorauszu- 
setzen sind.  Sie  stoßen  also  in  keinem- Falle  auf  ein  Nichts,  son- 
dern immer  auf  eine  plastische  Anlage.  Anderseits  aber  ist  die 
Wachtumsrichtung  dieser  Anlagen  bei  Auftreten  starker  und  im- 
mer wiederkehrender  Entwicklungsreize  derselben  Artqualität  ver- 
hältnismäßig eindeutig  bestimmt.  Sie  nimmt  einen  Verlauf,  der 
dem  Sinne  dieser  Reize  mehr  oder  weniger  entspricht. x) 

Nun  treten  aber  die  Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  mit 
einer  starken,  immer  wiederkehrenden  und  jedesmal  gleichgerich- 
teten Reiztendenz  auf.  Sie  vermögen  daher  der  inhaltlichen  Aus- 
füllung der  tangierten  Dispositionen  eine  verhältnismäßig  eindeu- 


*)  Um  dem  Vorwurfe  behavioristischer  Anschauungen  zu  begeg- 
nen, sei  das  Augenmerk  auf  „verhältnismäßig"  und  „mehr  oder  weni- 
ger" gelenkt. 
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tige  Richtung  zu  geben.  Wenn  keine  besondere  intentionale  Er- 
ziehungsgestaltung bestrebt  ist,  Entwicklungshelfer"  bei  Blind- 
sein durch  Bereitstellung  entsprechender  Wachstumsreize  zu  kor- 
rigieren, abzuschwächen  oder  zu  verhindern,  so  ist  im  allgemei- 
nen auch  die  Annahme  von  wirksamen  Entwicklungsreizen,  welche 
den  Wirkungsweisen  der  Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  ent- 
gegengerichtet sind,  nicht  einsichtig  zu  machen.  Dasselbe  gilt  in 
gleichem  eingeschränkten  Maße  von  der  möglichen  Voraussetzung 
von  Dispositionen  und  Dispositionskomplexen,  deren  Auswirkun- 
gen denen  der  Konstituanten  hindernd  entgegenständen.  Solange 
also  eine  besondere  blindseinsgemäße  Erziehungsrealität  noch 
nicht  ihren  optimalen  Wirkungseffekt  zu  erreichen  vermochte, 
kann  als  Regelhaftigkeit  in  statistischem  Sinne  gelten,  daß  man  bei 
Blinden  im  allgemeinen  die  Manifestation  der  Komponenten  der 
Blindseinsstruktur  voraussetzen  kann.  Ihnen  kommt  für  blinde 
Kinder  und  Jugendliche  der  Charakter  einer  ziemlich  hohen  Wahr- 
scheinlichkeit zu. 


2.  Die  zweite  oben  angegebene  Fragestellung  schließt  zweier- 
lei Möglichkeiten  ein.  Erstlich  können  die  Komponenten  der  Blind- 
seinsstruktur solche  psycho-physischen  Eigenheiten  bedeuten,  die 
im  Gegensatz  zu  Sehenden  nurbei  Blinden  aufzeigbar  sind, 
deren  constituens  also  nur  das  Blindsein  allein  wäre,  und  die  nur 
mit  diesem  gegeben  sein  könnten.  In  zweiter  Linie  können  es 
solche  Sonderheiten  sein,  für  deren  Entstehen  der  Blindseinszu- 
stand  eines  von  mehreren  auslösenden  Momenten  darstellt.2)  Im 
ersteren  Falle  handelt  es  sich  um  spezifische  Blindseins- 
züge, im  anderen  Falle  nur  um  charakteristische  Son- 
derheiten, die  bei  fast  allen  Blinden,  aber  auch  bei  anderen 
Individuen  anzutreffen  sind.  Mit  ersteren  wäre  eine  Sonder- 
stellung der  Blinden  gegenüber  allen  Nichtblinden  grundgelegt. 
Eine  vollständige  Isolation  der  Blinden  auf  den  berührten  Gebie- 
ten wäre  damit  gesetzt.  Mit  letzteren  ist  diese  Wirkung  selbst 
dann  nicht  gegeben,  wenn  diese  oder  jene  Komponente  der  Blind- 
seinsstruktur  von  zentraler  Bedeutsamkeit  für  die  Erlebensformen 
des  blinden  Individuums  ist.  Denn  mit  einem  Teile  der  sehenden 
Menschheit  sind  dann  immer  noch  Verbindungsmöglichkeiten, 
Verstehensmöglicbkeiten  auch  auf  den  berührten  Bezirken  vor- 
handen. 

Hier  ist  zu  antworten,  daß  keinem  componens  der  spezifische 
Charakter  der  Nür-Blindseinsgemäßheit  zukommt.  Aus  einer  be- 
stimmten Prädisposition  kann  sich  selbst  bei  verschiedenartigen 


2)   Vgl.  W.  Steinberg.  Hauptprobleme,  a.  a.  O.  S.  29. 
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äußeren  oder  inneren  Reizungen  dieselbe  Eigenschaft  ent- 
wickeln. Anderseits  können  auch  die  verschiedenartigsten  Reizun- 
gen aus  verschiedenen  Prädispositionen  dieselbe  Eigenschaft  ge- 
stalten. Denn  das  psychische  Leben  mit  allen  seinen  Anlagen  ist 
durchaus  plastisch.  Eine  bestimmte  Eigenschaft  hängt  interindi- 
viduell nie  kausaliter  mit  nur  einer  Prädisposition  oder  nur  einer 
Reizweise  zusammen.  Nun  muß  man  aber  außerdem  bei  Blinden 
und  Nichtblinden  doch  dieselben  mannigfaltigen  Prädispositionen, 
also  die  Keimanlagen  zu  allen  Eigenschaften,  als  möglich  vor- 
aussetzen. 

Ebenso  bestehen  für  Sehende  und  Nichtsehende  durchgängig 
Reizmöglichkeiten  gleicher  Gattung,3)  gleicher  Wirkungs- 
weise und  möglicher  gleicher  Wirkungseffekte.  Denn  Blindsein 
setzt  keine  Reizwirkungen,  die  nicht  auch  von  anderen  Um- 
ständen ausgehen  könnten.  Es  kann  nicht  erwiesen  und  angenom- 
men werden,  daß  z.  B.  nur  allein  mit  dem  Lichtlossein  eine 
Einschränkung  sinnlich-anschaulichen  Erlebens  gegeben  wäre; 
daß  nur  in  i  h  m  ein  Gegensatz  zwischen  innerer  Lebendigkeit  und 
äußerer  Abhängigkeit  einbeschlossen  wäre;  daß  nur  diese  eine  Ge- 
gensätzlichkeit des  Lichtlosseins  oder  Nichtlichtlosseins  innerhalb 
der  menschheitlichen  Gemeinschaft  bestände;  daß  nur  Lichtlossein 
eine  Verminderung  psychischer  Aktionen  bedeute  und  dgl.  m. 

Vielmehr  gibt  es  die  verschiedensten  derartigen  Reizungen,  die 
derselben  Reizart  angehören,  die  also  auch  dieselben  Eigenschaf- 
ten veranlassen  können.  Nicht  nur  die  mit  dem  Lichtlossein  ge- 
setzte Einschränkung  sinnlich-anschaulicher  Beurteilensgelegen- 
heiten  führt  zu  einer  Minderentwicklung  der  Urteilsfähigkeit; 
nicht  nur  die  mit  dem  Ertastenmüssen  gegebene  synthetische  Tä- 
tigkeit hat  synthetische  Neigungen  zur  Folge;  nicht  allein  die  im 
Lichtlossein  liegende  Gegensätzlichkeit  zur  menschheitlichen  Ge- 
meinschaft veranlaßt  „eine  fundamentale  Spannung",  die  zur 
„Grundhaltung,  durch  die  Eingliederung  in  die  Gesellschaft  über 
diese  Spannung  hinauskommen  zu  wollen",4)  führt.  Diese  Eigen- 
schaften können  durch  jede  Einschränkung  sinnlich-anschauli- 
chen Erlebens,  durch  jedes  synthetische  Tun,  durch  jede  Ge- 
gensätzlichkeit zur  menschheitlichen  Gemeinschaft  veranlaßt  wer- 
den. Um  ein  Beispiel  zu  geben:  Auch  Lahmsein  kann  einen  Ge- 
gensatz zwischen  „den  psychischen  Möglichkeiten  der  Aktivität 
und  dem  durch  die  äußere  Abhängigkeit  ungemein  verengten 
Spielraum  für  die  angemessene  Betätigung  der  Kräfte"  5)  bedeu- 
ten.  Es  kann  auch  bei   entsprechenden   dispositionellen   Voraus- 


»)  Vgl.  S.  97- 

4)   W.  Steinberg.  Hauptprobleme,  a.  a.  O.  S.  27. 

»)   Ebda.  S.  35. 
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Setzungen  zu  einer  fundamentalen  seelischen  Spannung  führen,  die 
also  für  den  Blinden  durchaus  nicht  spezifisch  zu  sein  braucht. 
Die  gleichen  Verhältnisse  liegen  auch  für  die  anderen  Komponen- 
ten der  Blindseinsstruktur  vor. 

Es  gibt  also  keine  spezifischen  Blindseins- 
züge, die  nur  bei  Blinden  anzutreffen  sind.  Es 
gibt  kein  ausschließliches  Anderssein  des  Blin- 
den inbezug  auf  die  Komponenten  der  Blindseins- 
struktur. 

Auch  hier  hat  diese  Feststellung  nur  insoweit  Geltung,  als  es 
sich  um  die  Komponenten  handelt.  Die  Konstituanten  und  deren 
Teilbedingungen  aber  sind  spezifisch  für  den  Blindseinszu- 
stand.  Nirgendwo  sonst  als  bei  Blindsein  baut  sich  das  Gegen- 
standsbewußtsein so  sehr  auf  haptischem  Erleben  auf;  niemals  an- 
ders als  bei  Blindsein  ist  das  sinnenbezogene  Sachverhaltserken- 
nen  durch  Lichtlossein  beschränkt;  bei  keinem  anderen  als  beim 
Blinden  beruht  die  erhöhte  Beschäftigung  mit  seinem  eignen 
Selbst  auf  dem  Ausfall  optischer  Ablenkungen  u.  dergl.  m.  Wenn 
es  also  keine  spezifischen  Eigenheiten  bei  Blinden  gibt,  so  doch 
spezifische,  nur  für  Blinde  geltende  Entwicklungs- 
bedingtheiten. 

Anders  wieder  verhält  es  sich  mit  der  Reiz  a  r  t ,  zu  denen  die 
Reizungen  der  Konstituanten  gerechnet  werden  können.  Alle  Rei- 
zungen, denen  ein  gleicher  Reiz  sinn  entspricht,  gehören  dersel- 
ben Reizart  an,  haben  dieselbe  Reiz-Artqualität,  können  also  von 
denselben  psychischen  Korrelaten  begleitet  sein.  Um  ein  Beispiel 
zu  geben:  Sowohl  Lichtlossein  als  auch  die  Rolle,  die  das  Ein- 
kind  bei  verzärtelnder  Elternliebe,  die  es  zum  Tyrannen  der  Fami- 
lie werden  läßt,  einnimmt,  tragen  Tendenzen  in  sich,  die  zu  einer 
besonderen  Ichbetonung  führen  können.  Sie  haben  also  dieselbe 
Reiz-Artqualität;  sie  gehören  der  gleichen  Reizart  an.  Ähnlicher- 
weise ließe  es  sich  dartun,  daß  auch  die  Reizungen  der  anderen 
Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  und  deren  Teilbedingungen 
mit  anderen  Reizungen  a  r  t  verwandt  sind.  Die  Reizarten 
der  Konstituanten  sind  also  nicht  spezifisch 
blindseinsgemäß. 

Während  so  den  Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  und  ih- 
ren Teilbedingungen  das  Attribut  der  spezifischen  Nur-Blindseins- 
gemäßheit  zukommt,  fehlt  den  Reiz  arten  der  Konstituanten  so- 
wohl wie  auch  den  Komponenten  der  Blindseinsstruktur 
dieses  Attribut. 

Anderseits  aber  sind  die  Komponenten  der  Blindseinsstruktur 
für  den  Blinden  durchaus  charakteristisch.  Innerhalb  eines 
natürlichen  menschlichen  Verbandes,  Familie,  Gruppe,  Gemeinde, 
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und  ebenso  innerhalb  der  ganzen  menschlichen  Gemeinschaft  bil- 
den der  Blinde  oder  die  Gemeinschaft  aller  Blinden  eine  Ausnah- 
meerscheinung. Von  der  erdrückenden  Masse  anderer,  nichtblin- 
der Individuen  werden  nur  relativ  vereinzelte  denselben  psycho- 
physischen  Zug  ihres  So-Seins  aufweisen  wie  ein  Blinder.  Selbst 
wenn  eine  der  Blinden  gleich  große  oder  gar  größere  Zahl  Sehen- 
der dieselben  Züge  wie  Blinde  aufweisen  sollten,  so  kann  dieser 
Zug  noch  nicht  als  charakteristisch  für  Sehende  schlechthin  be- 
zeichnet werden;  denn  ein  relativ  weit  größerer  Teil  der  Sehenden 
weist  diesen  Zug  nicht  auf.  Auf  der  anderen  Seite  dagegen  finden 
wir  diese  Züge,  wie  weiter  oben  dargelegt  worden  ist,  bei  dem 
weitaus  größeren  Teile  der  Blinden,  wenigstens  insofern  eine  be- 
sonders ausgestaltete  Erziehungsrealität  nicht  das  Optimum  ihrer 
Wirkung  erreicht  hat. 

Den  Komponenten  —  dasselbe  gilt  für  die  Reiz  arten  der 
Konstituanten  —  der  Blindseinsstruktur  kommt  so  für  blinde  In- 
dividuen, wenn  auch  nicht  das  Attribut  des  Spezifischen,  so  doch 
das  des  Charakteristischen  zu. 

3.  Wenn  so  auf  der  einen  Seite  für  das  Auftreten  der  Kompo- 
nenten der  Blindseinsstruktur  bei  Blinden  keine  Notwendigkeit  be- 
steht, wenn  dazu  auf  der  anderen  Seite  eine  spezifische  Blindseins- 
gemäßheit  der  Komponenten  fehlt,  so  scheint  keine  Berechtigung 
gegeben,  von  einer  typischen  psycho-physischen  Blindseinsstruk- 
tur zu  reden.  Diese  Schwierigkeit  entschwindet  schon  bei  dem  Ge- 
danken an  die  fast  durchgängige  Wahrscheinlichkeit  und  an  das 
Attribut  des  Charakteristischen,  welche  den  Komponenten  zukom- 
men. Aber  noch  eine  andere  Überlegung  kommt  hinzu. 

Die  besonderen  konstitutiven  Entwicklungsbedingtheiten  des 
Blinden  sind  verschiedene  und  treten  doch  jedesmal  alle  naturnot- 
wendig mit  dem  Blindsein  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  und 
mit  einem  Anspruch  auf  sehr  wahrscheinliche  Wirkungseffekte 
auf.  Bei  keinem  oder  wenigstens  fast  bei  keinem  nichtblinden  In- 
dividuum werden  sie  ebenfalls  in  ihrer  Gesamtheit  wirksam 
sein.  Man  wird  kaum  einen  anderen  peripheren  Umstand,  bei  dem 
alle  konstitutiven  Momente,  die  im  Blindsein  einbeschlossen 
sind,  gleichfalls  in  dieser  formalen  und  dynamischen  Anhäu- 
fung gesetzt  sind,  aufzuweisen  vermögen.  Damit  fällt  auch  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  bei  nichtblinden  Individuen  die  Ge- 
samtheit der  Komponenten  der  Blindseinsstruktur  und  gerade 
in  dieser  Statik  und  Dynamik  auftritt.  Und  um  dieses  eigen- 
artige Zusammensein  der  Komponenten  handelt  es  sich,  wenn  von 
Blindseinsstruktur  die  Rede  ist.  Die  Bezeichnung  des  Typischen 
kommt  ihr  also  zu,  vielleicht  gar  die  des  Spezifischen. 


Im  großen  und  ganzen  kommt  ihr  auch  als  Gesamtheit,  wenig- 
stens gilt  dies  für  nur  funktional-erzogene  Blinde,  eine  gewisse 
Notwendigkeit  ihrer  Existenz  bei  Blinden  zu.  Jedoch  ist 
diese  Notwendigkeit  keine  unbedingt  kausalgesetzliche.  Die  eine 
oder  andere  Komponente  mag  in  dem  Gesamtbilde  fehlen.  Beson- 
dere, schon  aufgezeigte  Bedingtheiten  können  einer  Manifestation 
derselben  als  Hemmung  oder  Gegenwirkung  entgegenstehen.  Aber 
die  Möglichkeit  zu  einer  Konstellation  zentraler,  peripherer  und 
umweltlicher  Bedingtheiten,  die  der  Statuierung  sämtlicher 
oder  der  meisten  Komponenten  der  Blindseinsstruktur  konträr 
gerichtet  wäre,  ist  als  sehr  gering  zu  betrachten.  Mankann  al- 
so bei  blinden  Kindern  und  Jugendlichen  das  Vor- 
handensein der  typischen  psycho-physischen 
Blindseinsstruktur  im  allgemeinen  voraussetzen. 
Das  aber  gibt  die  Berechtigung,  von  dieser  zu  reden,  und  die  Not- 
wendigkeit, ihr  Vorhandensein  bei  der  Erziehungsplanung  mit  in 
Rechnung  zu  stellen. 

V.  Die  Priorität  der  Konstituanten. 

Auf  die  besondere,  blindseinsgemäße  Gestaltung  der  blinden 
Individuen  wirken  alle  Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  ein. 
Wenn  der  Blinde  so  auch  den  Wirkungen  aller  unterliegt,  so 
scheint  doch  der  einen  oder  anderen  eine  gewisse  zeitliche,  bezw. 
kausale  Priorität  nicht  aberkannt  werden  zu  können.  Denn  es  ist 
weder  vorauszusetzen,  daß  alle  sechs  Konstituanten  im  gleichen 
Zeitpunkt  mit  ihrer  blindseinsgemäßen  Beeinflussung  der  kind- 
lichen Entwicklung  beginnen,  noch  daß  die  Wirkungseffekte  aller 
sechs  durchaus  von  gleicher  Bedeutsamkeit  für  die  Sogestaltimg 
des  Blinden  sind.  —  Die  Lösung  der  hier  kurz  angedeuteten  Pro- 
bleme führt  zu  einer  weiteren  Klärung  des  Verständnisses  für 
blinde  Individuen. 

i .  Erstlich  soll  versucht  werden,  das  Problem  der  zeitlichen 
Priorität  zu  lösen,  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  des  Wir- 
kungsbeginnes der  für  die  besondere  blindseinsgemäße  Form 
des  blinden  Individuums  wirksamen  Konstituanten  aufzuzeigen. 
Bei  dem  fast  gänzlichen  Fehlen  einer  Erforschung  des  blinden 
Kleinkindes  muß  bei  dem  Lösungsversuche  auf  Erkenntnisse  und 
Forschungsergebnisse  der  allgemeinen  Kleinkindforschung  zu- 
rückgegriffen werden.  Von  da  und  der  Psychologie  des  blinden 
Schulkindes  und  des  blinden  Erwachsenen  aus  sind  dann  mit  ei- 
niger Sicherheit  Schlüsse  auf  das  blinde  Kleinkind  möglich. 

Die  Schwierigkeiten  dieses  Weges  liegen  einerseits  darin,  daß 


ein  untrüglicher  Schluß  vom  sehenden  Kleinkinde  auf  das  blinde 
wegen  der  Andersartigkeit  der  beiderseitigen  Entwicklungsbe- 
dingtheiten nicht  möglich  erscheint.  Jedoch  bleibt  hier  zu  beden- 
ken, daß  die  Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  beim  blinden 
Kleinkinde  noch  keine,  oder  wenigstens  nicht  ihre  volle  Wirksam- 
keit auszuüben  vermochten.  So  treten  das  blinde  und  das  nicht- 
blinde  Kleinkind  mit  denselben  psycho-physischen  Voraussetzun- 
gen in  das  erste  Stadium  ihrer  Entwicklung.  Auch  etwas  später 
sind  ihre  So-Seins-Formen  noch  weniger  unterschiedlich  als  bei 
blinden  und  sehenden  Erwachsenen.  Blinde  und  sehende  Kleinkin- 
der stehen  sich  so  relativ  näher.  Ein  größerer  Unterschied  besteht 
nur  hinsichtlich  der  beiderseitigen  Perzeptionsbedingtheiten,  wo- 
durch die  Divergenz  in  der  weiteren  Entwicklung  der  beiden  ih- 
ren Anfang  nimmt.  So  scheint  also  eine  gewisse  modifizierte  Pa- 
rallelität der  Entwicklung  des  blinden  und  nichtblinden  Kleinkin- 
des gegeben  zu  sein. 

Anderseits  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  das  blinde  Kind 
keine  Miniaturausgabe  eines  blinden  Erwachsenen  ist.  Die  Wir- 
kungen der  Entwicklungsreize  auf  das  blinde  Kleinkind  sind  da- 
her von  anderer  architektonischer  Sinngebung,  von  andersartigem 
erziehlichen  Gehalte  als  auf  den  blinden  Erwachsenen.  Das  blinde 
Kind  tritt  ihnen  nämlich  mit  seiner  kindheitsgemäßen  So-Seins- 
Form  verarbeitend-eingliedernd  entgegen  und  erhält  eine  dement- 
sprechende  kindheitliche  Formgebung.  Der  Schluß  vom  blinden 
Erwachsenen  auf  das  blinde  Kleinkind  zeigt  so  ähnliche  Schwie- 
rigkeiten wie  der  Schluß  vom  sehenden  Kleinkinde  auf  das  blinde. 

Und  doch  ist  das  blinde  Kleinkind  eben  ein  Kleinkind  und  ein 
Blinder.  Die  Wahrheit  ist  so  auf  den  Schnittpunkten  der  beiden 
Forschungs'linien,  der  blindenpsychologischen  einerseits,  der 
kinderpsychologischen  anderseits,  zu  suchen.  Bei  einiger  Vorsicht 
in  der  Schlußfolgerung  werden  sich  Resultate  mit  ziemlich  hohem 
Wahrscheinlichkeitsgehalte  finden  lassen. 

Das  normale  Kind  tritt  schon  in  den  ersten  Lebensmonaten  in 
ein  Stadium,  in  welchem  eine  Übung  sinnlicher  Betätigung  statt- 
findet. Vornehmlich  tritt  es  durch  das  Auge  mit  dem  Außer-Ich  in 
sinnliche  und  seelische  Verbindung.  Dadurch  findet  es  Gelegen- 
heit, sich  selbst  zu  entfalten,  Wissensstoffe  zu  erwerben  und  sich 
so  einer  inneren  Formgebung  teilhaftig  zu  machen.  Auch  andere 
Sinnesgebiete  sind  an  der  Herstellung  dieser  Verbindungen  betei- 
ligt. Aber  die  Bedeutsamkeit  des  Sehsinnes  ist  unstreitig  die  grö- 
ßere, weshalb  man  dieses  Stadium  als  Schaualter  bezeichnet   hat. 

Dem  lichtlosen  Kinde  gehen  die  wichtigen  visuellen  Wachs- 
tumsreizungen sämtlich  verloren.    Sein   geistiges   Leben   erwacht 
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ohne  Sehsinneserlebnisse;  es  erwacht  später  und  wird  dann  auch 
weniger  reich  mit  Inhalten  versehen.  Dies  wird  sofort  verständ- 
lich, wenn  man  bedenkt,  „wieviele  Kenntnisse  das  sehende  Kind 
durch  sein  absichtslos  umherschweifendes  Auge  ungewollt  er- 
wirbt, wie  viele  Fertigkeiten  es  sich  in  spielender  Nachahmung  zu 
eigen  macht."  1) 

Mit  der  fehlenden  Sehmöglichkeit  fallen  auch  die  ersten  Gele- 
genheiten zur  Erfassung  räumlicher  Beziehungen  aus,  die  in  der 
optischen  zuordnenden  Lokalisation  verschiedener  optischer  Be- 
wußtseinsinhalte und  von  Schallquellen  und  in  der  Ausbildung  ei- 
ner Seh-iGehörs-Verbindung  liegen. 2)  Andere  Sinnesgebiete  erwei- 
sen sich  in  diesem  Alter  als  'nicht  in  der  Lage,  hier  einen  Ausgleich 
herbeizuführen.  Die  mangelnde  Bewegungsfreiheit  als  Folge  des 
Lichtlosseins  und  der  kindlichen  Unbeholfenheit  behindert  das 
blinde  Kind,  sich  außer  mit  dem  Hörsinn  auch  durch  die  hapti- 
schen  Sinne  einen  Ersatz  für  mangelnde  visuelle  Betätigungen  zu 
verschaffen.  Wirksame  Tunsanreize,  die  von  erschauten  Bewegun- 
gen ausgehen,  empfängt  es  nicht.  „Die  Wurzel  der  Passivität  des 
blinden  Kindes"  ist  so  „schon  in  diesem  frühen  Stadium  zu  su- 
chen." 3)  Auch  im  Greif-,  Kriech-  und  Laufalter,  die  nach  dem 
Schaualter  eintreten,  zeigt  sich  die  Wirkung  des  Lichtlosseins  in 
einer  Behinderung  bei  der  Suche  nach  geeigneten  und  mannig- 
faltigen Ertastungsmöglichkeiten. 

Lichtlossein  ist  also  das  constituens,  dessen  Wirkungen  sich 
für  das  blinde  Kind  zeitlich  zuerst  bemerkbar  machen.  Eine  Mög- 
lichkeit des  Vikariates  anderer  .Sinnesgebiete  scheint  in  diesem  Al- 
ter nicht  gegeben  zu  sein.  Lichtlossein  er/weist  sich  so  als  eim  Mo- 
ment, welches  einen  Ausfall  in  den  Entwicklungsbedingungen, 
ein  Fehlen  bedeutet,  wodurch  das  Kleinkind,  das  diesen  Aus- 
fallserscheinungen unterliegt,  einen  andersartigen,  negativ  be- 
stimmten Entwicklungsgang  durchläuft. 

Das  blinde  Kleinkind,  dessen  elementarem  Bemühen  um  die 
außerindividuellen  Objekte  die  Schranken  des  Lichtlosseins  ge- 
setzt sind,  wendet  bald  seine  psycho-physischen  Energien  anderen 
Sinnesgebieten  zu.  Gehörs-  und  Geruchswahrnehmungen,  nament- 
lich erstere,  werden  vom  blinden  Kinde  mit  einem  größeren  Ak- 
zent versehen  als  von  einem  gleichaltrigen  Nichtblinden.  Aber  das 
Ohr  vermag  dem    blinden    Kinde    räumlich    bestimmtes    Gegen- 

*)   W.  Steinberg.  Der  Blinde  als  Persönlichkeit,  a.  a.  O.  S.  85. 

2)  Vgl.  S.  Altmann.  Psychologische  Probleme  beim  blinden  Klein- 
kinde. (Blindenfreund,  Zeitschrift  für  das  deutsche  Blindenwesen.)  Dü- 
ren, Jahrg.  1931.  Nr.  7/8.  S.  155. 

3)  Ebda.  S.  155. 
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standswissem  nicht  zu  vermitteln.  Die  große  Mannigfaltigkeit 
akustischer  Erlebensformen  kann  wohl  „dem  entwickelten  Be- 
wußtsein Aufschluß  über  die  Beschaffenheit  des  tönenden  Din- 
ges geben,  nicht  aber  dem  Säugling,  da  die  Möglichkeit  der  ein- 
deutigen Beziehung  der  Empfindung  auf  den  Reiz  dessen  Kennt- 
nis als  Raumform  und  als  Schallquelle  bereits  voraussetzt".4)  So 
bleibt  auch  in  diesem  Entwicklungsstadium  die  gegenstandsbezo- 
gene Kenntnis  des  Außer-Ich  beim  blinden  Kinde  beschränkter  als 
beim  sehenden. 

Auch  in  denSphären  des  Zustandsbewußtseins,  im  emotiona- 
len Erleben,  tritt  das  Ohr  bedeutsamer  hervor  als  beim  sehenden 
Kleinkinde.  Da  den  akustischen  Erlebnissen  dieser  Zeit  keine  ge- 
genständliche Komponente  eignet,  jene  vielmehr  ,, primär  nur  das 
Gefühlsleben  anregen",  liegt  ,,in  der  unabweisbaren  Aufdringlich- 
keit akustischer  Eindrücke"  5)  ein  Umstand,  der  dem  Emotionalen 
im  Seelenleben  des  blinden  Kindes  eine  dominierende  Stellung 
vermittelt.  Die  geringe  Vielfältigkeit  des  iGegenstandserlebens  be- 
günstigt diese  einseitige  psychische  Entwicklung,  in  deren  Einsei- 
tigkeit eine  Gefahr  für  die  harmonische  Entwicklung  des  blinden 
Kindes  liegt. 

Die  Wirkungen  des  constituens  des  größeren  Mitbestimmt- 
seins der  So-Seins-Form  des  Blinden  durch  die  Erlebnisse  der 
Restsinnesgebiete  beginnen  so  kurz  nach  denen  des  Lichtlosseins. 
Jedoch  macht  sich  seine  volle  Wirksamkeit  wie  auch  die  der  an- 
deren Konstituanten  erst  in  späteren  Jahren  und  durch  seinen  nie 
endenden  Einfluß  auf  den  Blinden  geltend.  Im  Gegensatze  zum 
Lichtlossein  vermögen  die  Wirkungen  dieser  Konstituante  den  in- 
dividuellen Entwicklungsgang  des  blinden  Kindes  positiv  in 
einer  bestimmten  Richtung  zu  beeinflussen. 

Mit  Eintritt  des  schon  erwähnten  Greifalters  geht  auch  das 
blinde  Kind  zu  der  freilich  tastlichen  Erforschung  seines  Außer- 
ich und  zur  Übung  der  freien  Körperbewegung  über.  Dabei  erlebt 
es  d  a  s  Sinnesgebiet,  das  bestimmt  ist,  für  sein  ganzes  Leben  eine 
entscheidende  Rolle  zu  spielen.  Sein  geistiges  Leben  erwacht  hel- 
ler als  bisher;  aber  es  erwacht  unter  den  Einwirkungen  haptischer 
Sinneserlebnisse.  Sein  psychisches  Ich  füllt  sich  mit  haptisch  fun- 
dierten Bewußtseinsinhalten.  Bisher  hatte  es  vorzugsweise  Außer- 
individuelles passiv  auf  sich  wirken  lassen.  Mit  Hilfe  der  Tastsin- 
nesgebiete geht  es  nun  zur  aktiven  Erfassung  umweltlicher  Objek- 
te über.  Es  lernt  dabei,  sie  als  etwas  außer  ihm  Befindliches,  als 
ein  Nicht-Ich  aufzufassen.  Sein  Ich-Bewußtsein  hebt  sich  allmäh- 
lich von  dem  Wissen  um  ein  Außer-Ich  ab.  An  die  Stelle  der  Seh- 


4)  W.  Steinberg.  Der  Blinde  als  Persönlichkeit,  a.  a.  O.  S.  85. 

5)  Ebda.  S.  85. 
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Gehörsverbindung  mit  räumlicher  Komponente  tritt  die  Assozia- 
tion Hören-Tasten.  Schallquellen  werden,  soweit  der  haptische  Ap- 
parat dazu  in  der  Lage  ist,  haptisch  lokalisiert.  Wo  die  Lokalisa- 
tion infolge  äußerer  Umstände  nicht  erfolgen  kann,  ist  nach  er- 
folgter Isolation  akustischer  Erlebnisse  wenigstens  eine  haptisch 
determinierte  Projektion  möglich.  Haptische  Lokalisationen  und 
Projektionen  aber  tragen,  wie  schon  erwähnt,  einen  subjektiven 
Charakter.  Dadurch  scheint  das  Entwicklungstempo  des  Ichbe- 
wußtseins eine  Hemmung  zu  erfahren.  Die  zahlenmäßig  geringere 
Möglichkeit  von  Ertastungsakten  und  deren  längere  Zeitdauer 
haben  eine  geringere  Bereicherung  des  Bewußtseins  mit  wertvol- 
len Inhalten  zur  Folge.  So  erhält  diese  schon  erwähnte  Wirkung 
des  Lichtlosseins  auf  das  blinde  Kind  auch  in  diesem  Stadium 
noch  eine  Verstärkung  im  Vergleich  mit  demselben  Stadium  ei- 
nes nichtblinden  Individuums.  Überhaupt  machen  sich  jetzt  schon 
alle  die  erwähnten  Wirkungen  des  Ertastenmüssens  bemerkbar. 

Das  constituens  des  Ertastenmüssens  hat  als  drittes  seine 
Wirksamkeit  auf  die  besondere  Gestaltung  der  So-Seins-Form  des 
blinden  Kindes  begonnen.  Es  erweist  sich  als  ein  Moment  in  den 
Entwicklungsbedingtheiten  des  blinden  Kindes,  welches  dessen 
So-Seins-Form  positiv,  im  Sinne  der  haptischen  Erlebnisse  zu 
beeinflussen  vermag. 

Ungefähr  vom  zweiten  Lebensjahre  an  macht  sich  auch  die 
Wirkung  des  mehr  unanschaulichen  Charakters  des  Gegenständ- 
lichkeitswissens im  Seelenleben  des  blinden  Kindes  bemerkbar. 
Surrogatvorstellungen  und  Bedeutungswissen  treten  beim  blinden 
Kinde  mehr  auf  als  bei  einem  gleichaltrigen  sehenden  Kinde.  Es 
spricht  gehörte  Worte  nach,  mit  denen  es  nur  einen  falschen  oder 
gar  keinen  gegenstandsbezogenen  Inhalt  zu  verbinden  vermag. 
Gilt  dies  auch  für  nichtblinde  Kinder,  so  ist  es  für  blinde  Kinder 
infolge  ihrer  eingeschränkten  Perzeptionsmöglichkeit  doch  in  be- 
sonderer Weise  in  Geltung.  So  beginnen  auch  die  Wirkungen  des 
constituens  der  vermehrten  Unanschaulichkeit  im  Gegenstands- 
wissen Blinder. 

Ungefähr  im  vierten  Lebensjahre  wird  unter  normalen  Voraus- 
setzungen der  Zeitpunkt  eintreten,  wann  dem  blinden  Kinde  sein 
Anderssein  als  Ausnahmezustand  bewußt  wird.  Erfahrungstatsa- 
chen beim  kindlichen  Spiel,  Vergleiche  mit  anderen  Kindern  ma- 
chen es  ihm  offenbar.  Zugleich  setzen  sie  in  seinem  Erleben  das 
Minuszeichen  des  Minderwertigen.  Der  Grundstein  vieler  im  spä- 
teren Leben  des  blinden  Kindes  auftretender  Minderwertigkeits- 
gefühle und  -Komplexe  mit  ihren  psychischen  Folgeerscheinungen 
wird  schon  in  diesem  Alter  gelegt.  So  beginnt  auch  als  letztes  das 
constituens  des  Wissens  um  ein  Anderssein  seine  Wirkungen  auf 
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die  Gestaltung  der  So-Seins-Form  ,des  blinden  Individuums,  und 
zwar  in    positivem    Sinne. 

Die  zeitliche  Ordnung  des  Beginnes  der  Wirksamkeit  von 
fünf6)  herausgestellten  Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  be- 
ginnt so  mit  dem  constituens  des  Lichtlosseins;  es  folgen  die  Kon- 
stituanten der  vermehrten  Mitbestimmtheit  der  So-Seins-Form 
des  blinden  Kindes  durch  die  Tätigkeit  der  Restsinne,  des  Erta- 
stenmüssens,  der  vermehrten  Unanschaulichkeit  des  Gegenständ- 
lichkeitswissens und  des  Wissens  um  ein  Anderssein.  Dem 
Lichtlossein  kommt  also  die  temporale  Prio- 
rität zu. 

2.  Schwieriger  ist  das  Problem  gelagert,  wenn  man  nach  einer 
kausalen  Priorität  der  verschiedenen  Konstituanten  der 
Blindseinsstruktur  fragt;  wenn  untersucht  wird,  welches  consti- 
tuens das  Anderssein  des  Blinden  am  wirkungsvollsten  und 
entscheidendsten  zu  konstituieren  vermag.  Letztes  Ziel  die- 
ser Fragestellung  ist,  festzustellen,  welches  constituens  den  re- 
präsentativen blindseinsgemäßen  Zug  im  So-Sein 
des  Blinden  veranlaßt.  —  Eine  Unterscheidung  in  verschiedene 
Sphären  menschlichen  So-Seins  wird  die  Entscheidung  erleich- 
tern. 

a)  In  der  äußeren  Erscheinung  des  Blinden  fällt  sofort  seine 
beschränkte  Bewegungsfreiheit  auf.  Sein  Körper,  seine  Bewegungen 
sind  verkrampfter;  seine  Gesichtszüge  sind  wenig  bewegt;  Mimik 
und  Geste  unterbleiben  fast  gänzlich;  sein  lachendes  Gesicht  zeigt 
nicht  die  bewegten  Formen  wie  beim  Sehenden. 7)  Es  ist  anzuneh- 
men, daß  die  körperliche  Entwicklung  ohne  Blindsein  des  Indivi- 
duums weiter  gediehen  wäre.  Der  repräsentative  Zug  im 
äußeren  So-Sein  des  Blinden  ist  also  eine  artqua- 
litative und  quantitative  Einengung  körperli- 
cher Betätigungsmöglichkeiten.  Diese  Einengung 
zeigt  sich  bei  der  Ortsveränderung  des  ganzen  Körpers,  einzelner 
Glieder  oder  einzelner  Muskeln;  sie  dokumentiert  sich  als  Einen- 
gung sinnlicher  Betätigungsmöglichkeiten;  sie  tritt  bei  der  Be- 
rufswahl hemmend  auf.  Dies  alles  erweist  sich  bei  näherem  Zu- 
sehen als  Folge  des  Lichtlosseins.  Von  den  anderen  Konstituan- 
ten der  Blindseinsstruktur  macht  sich  auf  körperlichem  Gebiete 
nur  noch  das  Ertastenmüssen  bemerkbar:  Beim  Gehen  etwas  vor- 
gestreckte Hände,  ein  etwas  vorgebeugter  Kopf,  um  Zusammen- 
stöße leichter  vermeiden  zu  können. 


6)  Über  das  constituens   des   Zusammenlebens   mit  Sehenden  vgl. 
S.  iio  ff. 

7)  Vgl.  K.  Bürklen.  Blindenpsychologie.  a.  a.  O.  S.  265 — 271. 
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Lichtlossein  ist  also  dasjenige  constituens, 
das  den  repräsentativen  Zug  im  äußeren  So-Sein 
des  Blinden  bewirkt.  Dieser  Konstituante  der 
B  1  i  n  d  s  e  i  n  s  s  t  r  u  k  t  u  r  kommt  für  die  Ausgestal- 
tung der  b  1  i  n  d  s  e  i  n  s  g  e  m  äß  en  körperlichen  Er- 
scheinung eine  gewisse  kausale  Priorität  zu. 

b)  Ein  anderer  Bezirk  der  menschlichen  So-Seins-Form  ist  das 
innere  So-Sein,  das  psychische  Ich.  Dabei  handelt  es  sich  vor- 
erst um  Formales,  um  die  Ausgestaltung  seelischer  Kräftean- 
lagen, nicht  um  die  materielle  Anreicherung  des  Seelischen.  Die 
Weckung  und  Entwicklung  von  Prädispositionen,  deren  Ausge- 
staltung zu  formalen  Eigenschaften  ist  mitabhängig  von  Reizwir- 
kungen, die  vom  Außerindividuellen  ausgehen.  Die  Reize  finden 
Einlaß  ins  Ich  durch  die  Sinnesgebiete.  Je  mehr  Reize  diese  zum 
Ich  leiten,  desto  mannigfaltiger  werden  die  Dispositionen  zum 
Wachstum  gereizt,  desto  mehr  Eigenschaften  können  sich  mani- 
festieren. Unter  denselben  Voraussetzungen  aber  entwickeln  sich 
die  Anlagen  auch  fester,  bilden  sie  sich  eher  zu  bleibenden  Eigen- 
schaften, die  mit  jeder  ihnen  entsprechenden  Reizung  der  betref- 
fenden Anlagen  höher  entwickelt  und  widerstandsfester  werden 
können. 

Ein  Blick  auf  die  spezifischen  Bedingtheiten  der  Entwicklung 
psychischer  Kräfteanlagen  beim  Blinden  zeigt,  daß  diesem  weni- 
ger Wachstumsreiz  arten  und  diese  auch  seltener  zu  Gebote 
stehen.  Damit  ist  gegeben,  daß  seine  Anlagen  weniger  oft  psycho- 
physische  Akte  auslösende  Reize  treffen;  daß  sich  eine  geringere 
Mannigfaltigkeit  manifestierter  Eigenschaften  zeigt;  daß  weniger 
Prädispositionen  zu  Eigenschaften  sich  zu  gestalten  vermögen. 
Weiterhin  hat  man  bei  Blinden  mit  einer  geringeren  Stärke  und 
einer  geringeren  Widerstandsfähigkeit  von  entwickelten  Anlagen 
zu  rechnen.  Rückgang  und  Verlust  einer  Eigenschaft  sind  daher 
bei  einem  blinden  Individuum  eher  <zu  erwarten  als  bei  einem 
sonst  gleichveranlagten  sehenden  Individuum.  Als  charakteristi- 
scher Zug  des  Blinden  in  dieser  Sphäre  der  Ichform  zeigt 
sich  so  eine  Quantitäts-  und  Intensitätseinengung 
psychischer  Kräfteentfaltung. 

Die  Entwicklung  psychischer  Kräfte  ist  neben  der  Zahl  der 
wirksamen  Reize  auch  abhängig  von  deren  Artqualität.  Die- 
se ist  einerseits  bestimmt  durch  die  Qualität  des  außerindividuel- 
len Objektes,  von  dem  sie  ausgehen,  anderseits  durch  die  spezifi- 
sche Eigenart  des  Sinnesgebietes,  mit  dessen  Hilfe  die  Reizwir- 
kung zum  Ich  gelangt.  Im  allgemeinen  können  wir  die  Reizquali- 
tät der  Objekte  an  sich  gleichsetzen  bei  Blindsein  und  bei   Nicht- 
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blindsein  des  Individuums.  Unterschiedlich  dagegen  sind  die  den 
Reiz  vermittelnden  Sinnesgebiete  bei  Sehenden  und  Lichtlosen. 
Dort  handelt  es  sich  um  Reizwirkungen  aller  Sinnesmodi,  hier  um 
solche  der  Restsinne.  Dort  sind  es  hauptsächlich  optische  Reize; 
hier  gehören  diese  vorwiegend  einer  anderen,  der  haptischen  ;Mo- 
dalsphäre  an.  Die  psychischen  Kräfte  entwickeln  sich  so  beim 
Blinden  unter  anderen  Artqualitätsbedingtheiten.  Ein  charakteri- 
stischer Zug  des  Blinden  auf  diesem  Gebiete  der  Ichgestaltung  ist, 
negativ  und  im  Vergleich  zu  Nichtlichtlosen  ausgedrückt,  die 
avisuelle  Bestimmtheit  der  seelischen  Kräfte; 
darin  ist  zugleich  der  Gedanke  eines  Fehlens  einbeschlossen.  Po- 
sitiv ausgedrückt  ist  es  eine  vorwiegend  haptische  De- 
termination der  Gestaltung  der  Ich- Kräfte. 

Als  charakteristische  Züge  des  inneren,  formalen  So-Seins  des 
Blinden  erweisen  sich  so  eine  Quantitäts-  und  Intensitätseinen- 
gung, sowie  eine  Qualitätseinengung,  mit  der  eine  Qualitätsände- 
rung verbunden  ist.  Wenn  letztere  auch  indirekt  eine  Folge  der 
Qualitätseinengung  zu  sein  scheint,  so  besitzt  sie  doch  innerhalb 
der  So-Seins-Form  des  Blinden  eine  ziemlich  starke  relative  Selb- 
ständigkeit. Sehen  wir  jedoch  vorläufig  davon  ab,  so  können 
wir  den  repräsentativen  Zug  des  inneren,  forma- 
len So-Seins  des  Blinden  zusammenfassend  als 
eine  Einengung  psychischer  Kräfteentfaltung  be- 
zeichnen. B  ei  dem  Aufsuchender  hier  wirksamen 
Konstituante  stößt  man  sofort  auf  das  Lichtlos- 
sein. Diesem  können  wie  also  die  kausale  Priori- 
tät für  die  Andersgestaltung  des  inneren,  forma- 
len So-Seins  des  Blinden  zuerkennen. 

Aber  auch  die  Qualitäts  änderung  bedarf  noch  einer  Klä- 
rung. Sie  ist  es  nämlich,  die  der  eingeengten  psychischen  Kräfie- 
entfaltung  ihre  positiven  Sinnbezüge  verleiht.  Sie  statuiert: 
das  positive  ,,So"-Sein  des  Blindseienden,  wie  es  sich  bei  Ausfall 
der  sinnlich-optischen  Erlebensmöglichkeiten  gestaltet.  Denn 
„dank  der  Plastizität  des  Seelenlebens  begründen  Ausfallerschei- 
nungen ....  auch  Abwandlungen  des  Verbliebenen". 8)  An  ande- 
rer Stelle9)  führt  derselbe  Verfasser  aus,  daß  Blindsein  ,, keine 
rein  negative  Eigentümlichkeit  der  sinnlich-anschaulichen  Erleb- 
nisse" bedinge,  daß  die  Sinneswahrnehmungen  Lichtloser  und  ihre 
Reproduktionen  nicht  lediglich  durch  das  Fehlen  optischer  Mo- 
mente charakterisiert  seien,  sondern  daß  durch  die  vikarierende 
Tätigkeit  der  anderen  Sinnesgebiete  die  gesamte  Struktur  der 
sinnlich-anschaulichen  Erlebnisse  modifiziert  würde.    Was    Stein- 


8)  W.  Steinberg.  Der  Blinde  als  Persönlichkeit,  a.  a.  O.  S.  90. 

9)  Hauptprobleme,  a.  a.  O.  S.  7. 
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berg  über  die  sinnlichen  Erlebnisse  ausführt,  hat  in  gleicher  Wei- 
se Geltung  für  die  gesamte  So-Seins-Form. 

Neben  der  Wirkung  des  Ertastenmüssens  machen  sich  hierbei 
auch  die  Wirkungen  des  vermehrten  Mitbestimmtseins  durch  die 
Restsinne,  der  vermehrten  Unanschaulichkeit  des  Bewußtseins, 
des  Zusammenlebens  mit  Sehenden  und  die  des  Wissens  um  ein 
Anderssein  bemerkbar.  Für  die  Ausgestaltung  der  Erkennenskräfte 
des  Ich  kommt  dem  Ertastenmüssen  die  größere  Bedeutsamkeit 
zu.  Anschauen,  Sachverhaltserkenntnisse,  Begriffsbildungen,  Ur- 
teils- und  Schlußfunktionen  kommen  beim  Blinden  unter  größter 
Mitbeteiligung  haptischer  Sinnesdaten  und  Bewußtseinsin- 
halte haptischer  Herkunft  zustande.  Die  Ausbildung  und  Ent- 
wicklung der  entsprechenden,  auf  Erkennen  gerichteten  Seelen- 
kräfte findet  so  unter  haptischer  Mitbestimmtheit,  die  in  vielen 
Fällen  das  alleinige  periphere  Bestimmungselement  ist,  statt.  Die 
haptische  Modalsphäre  übt  so  auf  die  So-Gestal- 
tung der  Erkenntnisfunktionen  Blinder  den  grö- 
ßeren Einfluß  aus.  Der  Konstituante  des  Erta- 
sten mü  ssens  kommt  hier  die  kausale  Prioriät    zu. 

Die  Werte  erlebende  Seite  des  Ich  dagegen  verdankt  ihr  forma- 
les Spezifikum  einerseits  der  vermehrten  Mitwirkung  der  Rest- 
sinne, anderseits  dem  Wissen  um  ein  Anderssein.  Akustische  Er- 
lebnisse sind  an  der  Entwicklung  der  Werterlebnisfähigkeit  des 
Blinden  bedeutsam  beteiligt.  Eine  noch  größere  Bedeutsamkeit 
kommt  dem  gefühlsbegleiteten  Wissen  um  ein  Anderssein  zu,  das 
immer  wieder  die  Gefühlskräfte  in  einer  ganz  bestimmten  Weise 
und  bis  in  die  Tiefen  des  Ich  afliziert.  Dieses  letztgenannte  consti- 
tuens  ist  es  auch,  wenn  man  von  der  psycho-physischen  Passivi- 
tät als  Folge  des  Lichtlosseins  absieht,  welches  die  voluntativen 
Kräfte  des  blinden  Ich  am  meisten  in  ihrer  spezifischen  Entwick- 
lung zu  beeinflussen  vermag.  Fürdiepositive  Aus  Gestal- 
tung der  emotional-voluntativen  Ichkräfte  des 
Blinden  kommt  so  der  Konstituante  des  Wissens 
um  ein  Anderssein  die  kausale  Priorität    zu. 

c)  In  zweiter  Linie  handelt  es  sich  bei  der  Frage  nach  dem  in- 
neren Sein  des  Blinden  neben  der  formalen  Ausgestaltung  der  see- 
lischen Kräfteanlage  um  die  materielle  Anreicherung  des 
Bewußtseins.  Sowohl  die  erkennende  Seite  des  Ich  als  auch  die 
des  Fühlens  und  Wollens  erhalten  bei  der  Begegnung  mit  dem 
Außer-Ich  nicht  nur  eine  Formung  ihrer  Kräfte,  sondern  auch  eine 
Anfüllung  mit  irgendwelchen  Inhalten.  Wahrnehmungen,  Vor- 
stellungen, Sachverhaltserkenntnisse,  Begriffe  und  dergl.  sind  In- 
halte der  erkennenden  Sphäre  des  Ich.  Lust-  oder  Unlustgefühle, 
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inhaltgebundene  Vorgänge  emotionaler  Art,  Werterlebnisse  u.s.f. 
geben  der  fühlenden  Region  der  Seele  ihre  Inhalte.  Wollensimpul- 
se,  Willensentscheidungen  sind  Inhalte  für  die  voluntative  Seite 
des  Ich.  Alle  diese  Seeleninhalte  sind  wohl  letzten  Endes  Schöp- 
fungen der  Seele.  Jedoch  bedarf  das  Ich  zu  diesen  Schöp- 
fungen irgend  welcher  Gelegenheit,  irgend  eines  anfänglich  von 
außen  auf  es  einwirkenden  Anlasses.  Eingang  ins  Ich  findet  das 
Außer-Ich  durch  die  Sinnesorgane.  Je  mehr  Sinnesorgane  die  Ver- 
mittlung übernehmen  können,  je  öfter  das  Ich  afliziert  wird,  desto 
mehr  Inhalte  werden  entstehen,  eine  desto  größere  Anreicherung 
des  Bewußtseins  wird  erfolgen. 

Blindsein  des  Individuums  setzt  eine  geringere  Möglichkeit 
zum  Erhalt  von  Reizen  und  Inhalten,  die  vom  Außerindividuellen 
ausgehen.  Das  Bewußtsein  des  Blinden  hat  weniger  und  nicht  so 
mannigfaltige  Inhalte  im  Vergleich  mit  Seeleninhalten  eines 
Nichtblinden  gleicher  Anlagen.  Ein  charakterischer  Zug  des  Blin- 
den ist  also  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Quantitätseinen- 
gung psychischer  Inhalte. 

Psychische  Inhalte  sind  neben  der  Zahl  der  Reize  auch  be- 
stimmt durch  deren  Art.  Beim  Blinden  ist  diese  unterschiedlich 
durch  die  Einschränkung  auf  die  Restsinne  und  die  besondere 
Artqualität  von  deren  Reizen.  Optisch  bestimmte  Bewußtseinsin- 
halte haben  in  verschiedenen  Hinsichten  eine  größere  Intensität 
als  die  aus  den  Restsinnesgebieten  kommenden,  die  den  Blinden 
noch  verblieben  sind.  Die  Dinglichkeits-  und  besonders  die  Räum- 
lichkeitsbezogenheit,  der  Bezug  zur  Gemeinschaft  von  Erlebnis- 
sen nichtoptischer  Herkunft  sind  unstreitig  weniger  stark  als  die 
Erlebnisse  gleicher  Art,  die  auf  Optischem  aufbauen  können.  Viel- 
leicht ist  hier  u.  a.  eine  Einschränkung  nötig  inbezug  auf  das  aku- 
stische ästhetische  Erleben,  besonders,  wenn  daran  gedacht 
wird,  daß  der  Blinde  diesem  Sinnesgebiete  einen  größeren  psycho- 
genen Kräftezustrom  ästhetischen  Charakters  zuwendet.  Davon 
abgesehen,  kann  im  allgemeinen  von  den  Bewußtseinsinhalten  des 
Blinden  eine  geringere  Intensität  erwartet  werden.  Neben  der 
Quantitätseinengung  besteht  so  beim  Blinden  auch  eine  Inten- 
sitäts-  und  Qualitätseinengung  psychischer  In- 
halte. Letztere  erweist  sich  im  positiven  Sinne  als  eine  Quali- 
tätsänderung von  Bewußtseinsinhalten. 

Der  repräsentative  Zug  des  Blindseienden  in- 
bezug auf  die  materielle  Anfüllung  des  Bewußt- 
seins ist  so  in  einer  Einengung  psychischer  In- 
halte zu  erblicken.  Die  Konstituante,  als  deren 
Wirkung  man  diese  Einengung  hauptsächlich  b  e  - 

108 


trachten  kann,  ist  das  Lichtlossein.    Ihm    kommt 
also  in   dieser  Hinsicht  die  kausale  Priorität  zu. 

Die  Folge  der  Qualitäts  änderung  ist  die  spezifische  Gestal- 
tung des  materiellen  So- Seins  des  Blinden;  von  ihr  erhält  der 
eingeengte  psychische  Inhalt  des  Blindseienden  seine  positiven 
Bestimmtheiten.  Lichtlossein  als  negatives  Bestimmungselement 
vermag  wohl  das  , »Anderssein"  des  Blinden  primär  zu  begründen. 
Für  positive  Statuierung  des  „So-Seins"  des  Blinden  in  materiel- 
ler und  formaler  Hinsicht  dagegen  können  nur  die  positiv  wirksa- 
men Konstituanten  der  Blindseinsstruktur  in  Frage  kommen.  De- 
ren kausale  Priorität  für  das  innere  materielle  So-Sein  und  So- 
Wissen  des  Blindseienden  gilt  es  nunmehr  herauszustellen. 

Unter  diesem  inneren  materiellen  So-Sein  verstehen  wir  in  die- 
sem Zusammenhange  die  psychischen  Inhalte,  die  als  treibende 
Kräfte  emotional-voluntativen  Charakters  das  Handeln  und  Tun 
des  Menschen  entscheidend  begründen.  Nach  den  obigen  Darle- 
gungen der  Wirkungen  des  Wissens  um  ein  Anderssein  ist  dieses 
constituens  der  wichtigste  Faktor,  der  geeignet  ist,  Seeleninhalte 
zu  veranlassen,  die  den  Kern  emotional-voluntativen  Erlebens 
maßgebend  zu  berühren  vermögen.  Das  constituens  des 
Wissens  um  einAnderssein  scheint  sofürdie  spe- 
zifische Ausgestaltung  der  emotional-volunta- 
tiven  Sphäre  des  blinden  Ich  eine  gewisse  kau- 
sale Priorität  zu  besitzen. 

An  der  So-Gestaltung  des  Wissens  Blinder,  d.  h.  an  ihrer 
Kenntnis  des  Außer-Ich  und  all  seiner  möglichen  Beziehungen, 
sind  beteiligt  die  Konstituanten  des  Ertastenmüssens,  der  vermehr- 
ten Mitwirkung  der  Restsinne,  der  vermehrten  Unanschaulichkeit 
des  Gegenständlichkeitswissens  Blinder  und  des  Eingewiesenseins 
in  die  Gemeinschaft  Sehender.  Nach  früheren  Darlegungen  er- 
weist sich  das  E  r  t  a  s  t  e  n  m  ü  s  s  e  n  des  Blinden  als 
das  constituens,  dem  man  eine  gewisse  kausale 
Priorität  für  das  So-Wissen  des  Blinden  zusprechen 
kann.  Wenigstens  gilt  dies  für  den  planmäßig  erzogenen  Blinden. 

Anders  scheint  es -bei  dem  Blinden  zu  sein,  der  nicht  durch 
besondere  blindseinsgemäße  Erziehungsgestaltung  zum  regen  Ge- 
brauch des  Tastsinnes  geführt  worden  ist.  Die  Schwierigkeit  des 
Ertastungsaktes,  der  jedesmalige  Aufwand  an  willentlichen  Kräf- 
ten lassen  den  Blinden  oft  auf  die  Ertastung  verzichten.  Ge- 
hörserlebnisse sind  ihm  bedeutsamer.  So  macht  sich  in  seinem 
Wissensbestande  ein  starker  Zug  des  Unanschaulichen,  des  Nicht- 
Objektbezogenen  geltend.  Für  ihn  scheint  das  constituens  der 
vermehrten  Unanschaulichkeit  im    Wissen    Blinder    die    kausale 
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Priorität  für  die  So-Gestaltung  seines  Wissensbestandes    zu    be- 
sitzen. 

Zusammenfassend  läßt  sich  folgendes  sagen: 
Der  repräsentative  Zug  des  Blinden  für  das  körperliche,  seelisch- 
formale und  seelisch-materielle  „Anderssein"  ist  eine  Einen- 
gung psycho-physischer  Kräfteentfaltung.  Die  Konstituante  des 
Lichtlosseins  besitzt  hierfür  die  durchgängige  kausale  Priorität. 
Im  positiven  „S  o  -  S  e  i  n"  des  Blinden,  wie  es  uns  unabhängig 
von  Vergleichen  mit  Sehenden  entgegentritt,  erweist  sich  als  das 
für  das  emotional-voluntative  Erleben  des  Blinden  wirkungsvoll- 
ste constituens  das  Wissen  des  Blinden  um  ein  Anderssein.  Für 
die  spezifische  Ausgestaltung  der  erkennenden  Sphäre  des  blinden 
Ich  kommt  dem  constituens  des  Ertastenmüssens  die  größere  Be- 
deutsamkeit zu. 


3.  In  diesem  Abschnitt  von  der  Priorität  der  Konstituanten  der 
Blindseinsstruktur  blieb  bisher  das  fünfte  herausgestellte  consti- 
tuens, das  Eingewiesensein  des  Blinden  in  eine  Gemeinschaft  se- 
hender Menschen,  unerwähnt.  Bei  ihm  liegen  nämlich  eigenartige 
Verhältnisse  vor,  die  seine  Einordnung  in  die  Reihenfolge  der  an- 
deren konstitutiven  Umstände  inbezug  auf  deren  zeitlichen  Wir- 
kungsbeginn oder  deren  Bedeutsamkeitsgrad  für  die  blindseins- 
gemäße  Gestaltung  blinder  Menschen  erschweren,  ja  eine  eindeu- 
tige Einordnung  unmöglich  machen. 

Bei  den  Ausführungen  über  die  Konstituanten  der  Blindseins- 
struktur sowohl  wie  über  deren  Komponenten  wurde  es  immer 
wieder  notwendig,  Sehenkönnen  und  Sehenkönnende  heranzuzie- 
hen, um  geeignete  Vergleichsgrundlagen  für  die  Beurteilung  des 
„Andersseins"  des  Blinden  zu  gewinnen.  Das  Sehenkönnen  und 
das  tatsächliche  Sehen  der  „anderen"  und  die  psycho-physischen 
Begleitumstände  und  Folgeerscheinungen  dieser  Fähigkeit  waren 
implizite   der   Vergleichsgrund. 

Aber  noch  mehr:  Die  Tatsache,  daß  der  Blinde  in  einer  Welt 
lebt,  im  der  gesehen  werden  kann,  in  der  nicht  (cum  grano  salis!) 
„getastet"  zu  werden  braucht,  in  der  keine  „vermehrte"  Bedeut- 
samkeit der  Restsinnesgebiete  existiert,  in  der  ein  Nicht-Sehen- 
können  ein  negativ  beurteiltes  Anderssein  begründet  usw.,  und  in 
der  der  weitaus  größte  Teil  der  Menschen  wirklich  sieht,  also  den 
genannten  Bedingungen  des  Blindseins  nicht  unterliegt,  e  r  s  t  d  i  e- 
se  Tatsache  macht  die  blinds  einsgemäße  So- 
Seins-Form  des  Individuums  zu  einer  „Sonder"- 
struktur.  Ohne  dieses  Sehenkönnen  der  anderen  hätte  es  keinen 
Sinn,  wäre  es  ein   non-sens,    von    Blindseinsstruktur   als   Sonder- 
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struktur  mit  dem  Sinngehalte  einer  Abweichung  von  der  Norm 
überhaupt  zu  reden.  Denn  von  einer  Sonder-Struktur  kann  nur  ge- 
sprochen werden  im  Hinblick  auf  solche  Normal-Strukturen,  de- 
nen das  Attribut  des  Besonderhaften  als  Abweichung  von  einer 
durchgängigen,  regelhaften  Norm  nicht  zukommt. 

Nun  ist  es  einsichtig,  daß  in  einer  fiktiven  Welt  von  Blinden 
neben  dem  psychologischen  Sonderproblem  des  Lichtlosseins  auch 
keines  des  Ertastenmüssens,  keines  der  vermehrten  Mitwirkung 
der  Restsinne,  keines  der  größeren  Unanschaulichkeit  des  Wis- 
sens u.s.f.  bestände.  Alle  Glieder  einer  solchen  Gemeinschaft 
unterlägen  in  den  genannten  Beziehungen  den  gleichen  Ent- 
wicklungsbedingtheiten und  deren  psycho-physischen  Folgeer- 
scheinungen. Erst  das  Eingewiesensein  des  Blinden  in  eine  Ge- 
meinschaft, in  der  von  ihren  meisten  Gliedern  tatsächlich  gesehen 
wird,  verleiht  den  Entwicklungsbedingtheiten,  die  im  Blindsein 
einbeschlossen  sind,  ihren  eine  Sonderstruktur  konstituie- 
renden Wert,  ihren  konstitutiven  Charakter.  So  erweist  sich  das 
Zusammenleben  der  Blinden  mit  Sehenden  als  das  Moment,  das 
Blindsein  erst  zu  einem  psychologischen  Son- 
derproblem   statuiert. 

In  einer  solchen  Gemeinschaft  Nur-Blinder  wären  weiterhin 
zivilisatorische  und  kulturelle  Phänomene  ausnahmslos  spezifische 
Angelegenheiten  Lichtloser,  Tastender  usw.  mit  entsprechender 
Formgebung  und  entsprechendem  Sinngehalte.  Das  Wissenkön- 
nen des  Blinden  wäre  diesen  zu-wissenden  Geltungsbeständen  adä- 
quat; es  gäbe  kein  von  Menschen  „Gewußtes",  was  zu  wissen  ur- 
sprünglich von  einem  Sehenkönnen  abhinge;  aus  einer  Welt 
Mehrsinniger  träten  an  einen  Mindersinnigen  keine  Forderungen 
heran,  zu  denen  letzterer  irgendwie  in  ein  wohlgeordnetes  Ver- 
hältnis gesetzt  zu  werden  brauchte;  der  Blinde  lebte  in  „seine  r" 
Welt,  deren  realer  und  idealer  Aufbau,  soweit  er  von  Menschen 
mitgestaltet  wäre,  in  allem  blindseinsgemäß,  d.  h.  lichtlosgemäß, 
tastgemäß  usw.,  bestimmt  wäre.  Der  Blinde  wäre  dann  der  Nor- 
male, ein  vom  Zufall  in  diese  Welt  hineingetragener  Sehender  der 
Anormale. 10)  Blindsein  setzte  hier  keine  pädagogische  Sonderpro- 
blematik; vielmehr  handelte  es  sich  um  Normalpädagogik.  So  er- 
weist sich  das  Eingewiesensein  des  Blinden  in  eine  Welt  des  Se- 
henkönnens auch  als  der  Umstand,  der  Blindsein  erst  zu  ei- 
nem pädagogischen  Sonderproblem  macht.  Das  Le- 
ben Blinder  und  Sehender  in  einer  Gemeinschaft,  in  der  gesehen 
wird,  ist  überhaupt  das  immanente  tertium  comparationis  jegli- 
chen Vergleiches  zwischen  Blinden  und  Sehenden. 


10)   Vgl.  H.  G.  Wels.  The  country  of  the  Blind,  a.  a.  O. 
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Aber  mit  diesen  Feststellungen  ist  für  die  Wirksamkeit 
der  fünften  Konstituante  auf  die  Gestaltung  des  blinden  Indivi- 
duums noch  nichts  Spezielles  ausgesagt.  Es  ist  nun  unschwer  fest- 
zustellen, daß  Lichtlossein,  Ertastenmüssen  und  vermehrtes  Mit- 
bestimmtsein durch  die  Restsinnesphänomene  auf  dem  Wege  über 
das  fünfte  constituens  eine  Schwächung  ihrer  konstitutiven 
Wirkungen  auf  die  formale  und  materiale  Seite  der  So-Seins- 
Form  des  Blinden  erfahren.  Von  Sehenden  gehen  nämlich  durch 
die  Sprache  und  andere  Objektivationen  ihres  Geistes  irgendwel- 
che Wissensgegenstände  mit  optischen  Relationen  in  das  Wis- 
sen des  Blinden  ein.  Wenn  es  sich  dabei  für  den  Blinden  auch 
nicht  um  sinnlich-optisch  bestimmte  Wissensbezüge  handelt,  so 
ist  es  doch  immerhin  optisch  bestimmtes  Wissen,  was  der  Blinde 
so  erhalten  wird.  In  modifizierter  Weise  betrachtet,  ist  der  Blin- 
de so  kein  Ausschließlich-Lichtloser,  kein  Nur-Ertastender,  kein 
so  stark  von  den  Erlebnissen  der  Restsinne  Bestimmter  mehr,  wie 
er  es  in  der  Gemeinschaft  Nur-Blinder  wäre.  Das  fünfte  consti- 
tuens hat  also  auf  die  Wirkungs  weisen  der  genannten  drei  Kon- 
stituanten  einen  schwächenden,  auf  ihre  Wirkungs  e  ff  ek  t  e  ei- 
nen nivellierenden  Einfluß.  Diese  Bezirke  der  Blindseinsstruktur 
werden  sich  infolgedessen  realiter  nicht  in  der  ausgeprägte- 
sten, typischsten  Form  zeigen. 

Dagegen  werden  durch  das  Eingewiesensein  des  Blinden  in 
eine  Gemeinschaft  Sehender  die  Einflüsse  der  vermehrten  Unan- 
schaulichkeit  des  Gegenstandswissens  Blinder,  deren  Häufigkeit, 
Intensität  und  die  Quantitätsmaße  ihrer  Wirkungen  gestei- 
gert. Optisch  determiniertes  Wissen  des  Blinden  hat  immer  nur 
Bedeutungswissens-Charakter,  ist  also  von  ausgesprochen  sinn- 
lich-unanschaulicher Bestimmtheit.  Auch  das  Wissen  des  Blinden 
um  sein  Anderssein  mit  seinen  psychischen  Folgeerscheinungen 
ist  nur  möglich  in  der  Gemeinschaft  Sehender.  Wenn  es  so  auf 
der  einen  Seite  erst  durch  das  fünfte  constituens  hervorgerufen 
wird,  so  erhält  es  auf  der  anderen  Seite  aus  derselben  Veranlas- 
sung immer  wieder  neue  Verstärkungen. 

So  gehen  die  Wirkungen  der  fünften  Konstituante  in  diejeni- 
gen der  anderen  Konstituanten  mit  ein,  die  Wirkungen  derselben 
teils  hervorrufend,  teils  verstärkend,  teils  reduzierend.  Jede  Wir- 
kung einer  anderen  Konstituante  erfährt  durch  diese  fünfte  eine 
Hemmung  oder  Förderung,  alle  werden  in  ihrem  Wirkungseffekt 
irgendwie  alteriert.  Wir  haben  uns  vorzustellen,  daß  sich  diese 
Konstituante  zu  den  anderen  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  befin- 
det, wie  sich  ein  in  das  chemische  Gemisch  eingebrachter  Kataly- 
sator zu  den  durch  ihn  in  ihren    Wirkungen    alterierten    anderen 
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chemischen  Faktoren  verhält.  ")  Dadurch  muß  in  dem  von  den  an- 
deren Konstituanten  bevorzugten  Gebiete  die  Entwicklung  in  ei- 
nem der  fünften  Konstituante  entsprechenden  Sinne  beschleunigt 
oder  gehemmt,  gestärkt  oder  geschwächt  werden.  Diese  fünfte 
Konstituante  hat  so  ,, einen  psycho-physischen  Mischprozeß"  zur 
Folge.  Dieser  tritt  entweder  als  Wirkungseffekt  mit  „Volleinheit- 
lichkeit" 12)  auf  oder  führt  zu  Komplexbildungen,  dessen  Glieder 
als  Wirkungen  der  wirksamen  Einzelkonstituante  und  deren  jener 
fünften  nebeneinander  und  doch  aufeinander  bezogen  existieren. 

Das  constituens  des  Zusammenlebens  Blinder 
mit  Sehenden  hat  so  eine  gewisse  katalytische 
Wirksamkeit  auf  die  Wirkungsweisen  der  ande- 
ren Konstituanten.  Es  hat  daher  für  die  Sogestal- 
tung  des  Blinden,  wie  er  realiter  existiert,  und 
für  seine  Erziehung  die  relativ  größte  Bedeut- 
samkeit. Diesem  constituens  kommt  in  der  Rang- 
ordnung aller  sechs  Konstituanten  der  Blind- 
seinsstruktur der  Primat  zu. 


11)  Vgl.   G.   E.    Müller.   Abriß   der   Psychologie.    Göttingen.    1924. 
S.  107  f. 

12)  Vgl.  ebda.  S.  107. 
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D.  Sdiluß: 
Aufgabe  einer  spezifischen  theoretischen  Blindenpädagogik. 

Aus  den  vorhergehenden  Auslassungen  über  das  blindseinsge- 
mäße  So-Sein  blinder  Menschen  ergibt  sich,  daß  pädagogisches 
Tun  sich  bei  der  Erziehung  Blinder  vor  S  o  n  d  e  r  aufgaben  ge- 
stellt sieht.  An  die  Blindenpädagogik  tritt  die  Forderung  heran, 
die  gesamte  Erziehungsrealität  so  zu  gestalten,  daß  sie  den  be- 
sonderen Entwicklungsbedingtheiten  und  dem  eigentümlichen 
So-Sein  des  blinden  Zu-Erziehenden  entspricht,  m.  a.  W.  daß 
sieblindseinsgemäß  sei.  Denn  erzieherisches  Tun  kann 
nur  dann  von  vollem  Erfolge  begleitet  sein,  wenn  es  Rücksicht 
nimmt  auf  die  Eigenart  dessen,  der  erzogen,  der  geformt,  der 
höher  gebildet  werden  soll. 

Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  blindseinsgemäßen  pädago- 
gischen Tuns  zu  legen,  ist  Aufgabe  einer  theoretischen  Blinden- 
pädagogik, der  Theorie  einer  spezifischen  Blindenpädagogik. 
Grundvoraussetzung  für  die  Lösbarkeit  ihrer  Aufgaben  ist  es,  das 
leitende  Prinzip  solcher  Untersuchungen  festzu- 
legen. Sollen  nämlich  der  Blindenpädagogik  ,als  eigentümlichem 
Sondergebiet  der  Pädagogik  ihr  Forschungsgebiet  und  ihre  theo- 
retische Berechtigung  zuerkannt  werden,  so  muß  vorerst  der  päd- 
agogische Faktor  aufgezeigt  werden,  der  gegenüber  dem  kor- 
respondierenden Faktor  in  der  normalpädagogischen  Wirklichkeit 
eine  spezifische  Eigenart  aufweist,  sodaß  aus  dieser  Eigenart  For- 
schungsbereich und  Berechtigungsgrundlage  der  Blindenpädago- 
gik ableitbar  und  abgrenzbar  sind. 

In  den  vorstehenden  Ausführungen  wurde  dargetan,  daß  Blind- 
sein der  Zu-Erziehenden  eigenartige  psycho-physische  Struktu- 
ren statuiert.  Von  den  Faktoren  pädagogischer  Realität  —  Zu-Er- 
ziehender,  Erziehungsziel,  Erziehungsweisen,  Erziehungsgüter, 
Erzieher,  Erziehungsgemeinschaft  —  unterliegt  also  der  Zu-Er- 
ziehende  in  seiner  So-Seins-Form  einer  besonderen  Eigenart.  Die- 
se besondere  Eigenart  des  Zu-Erziehenden,  seine 
blindseinsgemäße  So-Seins-Form,  ist  geeignet, 
das  leitende  Prinzip  der  blindenpädagogischen 
Forschung  zu  sein. 

Auf  diesem  So-  Sein  des  blinden  Menschen  basieren  nämlich 
letzten  Endes  alle  Sondergesetzlichkeiten  der  gesamten  blinden- 
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pädagogischen  Totalität:  Die  Eigengesetzlichkeiten  der  blinden- 
pädagogischen  Seins-  und  Sollensbestände  können  und  müssen  aus 
ihm  verstanden,  von  ihm  abgeleitet  und  mit  ihm  begründet  wer- 
den. Darum  haben  die  in  dieser  Arbeit  stattgefundenen  Untersu- 
chungen über  das  So-Sein  blinder  Menschen  nicht  nur  psycholo- 
gische, sondern  auch  pädagogische  Bedeutsamkeit. 

Das  So-Sein  des  Blinden  begründet  sowohl  causaliter  wie 
auch  f  i  n  a  1  i  t  e  r  die  eigentümliche  Andersartigkeit  des  blinden- 
pädagogischen  Prozesses:  Weil  der  Zu-Erziehende  den  oben  dar- 
gelegten Gesamtbedingtheiten  des  Blindseins  unterliegt,  verän- 
dern sich  der  Verlauf,  die  subjektiv-psychischen  Sinnbezüge  und 
die  objektiv-pädagogischen  Wirkungsweisen  und  Wirkungseffekte 
der  peripheren  und  zentralen  Vorgänge  im  Ich,  wenn  dieses  ir- 
gendwelchen Erziehungseinflüssen  untersteht;  aus  demselben 
Grunde  unterliegen  die  Wirksamkeit  und  der  pädagogische  Wert- 
gehalt der  verschiedenen  erziehlichen  Einwirkungen  einer  eigen- 
tümlichen Modifikation.  Sie  alle  sind  blindseinsgemäß 
determiniert.  Unter  diesen  veränderten  Sachverhalten  muß 
sich  weiterhin  ändern  die  plan-  und  gesetzmäßige  pädagogische 
Wirklichkeitsgestaltung,  wie  Auswahl  der  Erziehungsweisen  und 
Erziehungsgüter.  Auch  die  Anforderungen  an  die  psycho-physi- 
sche  Ausstattung  des  Blindenpädagogen  werden  modifiziert  auf- 
treten; sie  werden  sowohl  der  besonderen  Eigenart  des  blinden 
Zu-Erziehenden  wie  auch  den  spezifischen  Bedingtheiten  der  ver- 
änderten Erziehungsweisen  zu  entsprechen  haben.  Selbst  die  Aus- 
gestaltung der  Erziehungsgemeinschaft  erhält  aus  dem  So-Sein 
des  Blinden  grundlegende  Bestimmungselemente.  Blindseinsge- 
mäße  Bestimmungselemente  müssen  auch  Eingang  finden  —  hier 
zeigt  sich  die  finale  Bestimmungsfähigkeit  unseres  leitenden 
Prinzips  — '-  in  die  Zielsetzung  der  Blindenerziehung.  *)  Sie  muß 
den  besonderen  Bedingtheiten  des  blindseienden  Zu-Erzie- 
henden gerecht  zu  werden  suchen,  um  diesen  zur  lebenstüchtigen, 
wirklichkeitsbezogenen,  autonomen  Persönlichkeit  heranzubilden. 

Blindsein  erweist  sich  überhaupt  als  ein  Umstand  von  weit- 
reichender, allseitiger  Bestimmungsfähigkeit.  Der  Sachverhalt  des 
Blindseins  von  Menschen  eröffnet  nicht  nur  für  Psychologie  und 
Pädagogik,  sondern  auch  für  Soziologie,  Volkswirtschaftslehre 
und  Rechtswissenschaft,  sowie  für  Untergruppen  der  medizini- 
schen Wissenschaft,  Anthropologie,  Physiologie,  Anatomie,  Pa- 
thologie und  Hygiene,  außerdem  für  die  philosophischen  Diszipli- 
nen Erkenntnistheorie, 2)  Ethik,  Ästhetik  und  Religionsphilosophie 
besondere  Perspektiven.  Eigenartige  Probleme  tauchen  auf,  wenn 


*)   Vgl.  A.  Schneider.  a.a.O.  S.  207  f. 

2)   Vgl.  A.  Petzelt.  Vom  Problem  der  Blindheit,  a.  a.  O. 
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diese  Wissenschaftsgebiete  an  ihre  Probleme  unter  dem  Gesichts- 
punkte möglichen  Blindseins  einiger  oder  gar  aller  Menschen  her- 
anträten. D.  Katz3)  z.B.  gibt  der  Meinung  Ausdruck,  daß  unter 
der  Fiktion  des  Lichtlosseins  und  Ertastenmüssens  der  Mensch- 
heit ein  erkenntnistheoretisches  Gebäude  anderer  Architektur  ge- 
worden wäre.  Wenn  diese  Meinung  auch  anfechtbar  ist,  so  läßt 
sich  doch  nicht  daran  zweifeln,  daß  bei  der  Katz'schen  Voraus- 
setzung in  alle  Wissenschaftsgebiete  neue  und  eigenartige  Sinnbe- 
züge Eingang  finden  würden. 

Blindsein  als  Sonderfall  berührt  alle  Sinnge- 
biete.4) Blindheit  kann  in  einen  biologischen,  ökonomischen, 
ästhetischen,  theoretischen,  religiösen,  sozialen  und  politischen 
Sinnzusammenhang  gerückt  werden.  Wenn  der  blinde  Mensch 
auch  nur  einen  Ausschnitt  aus  der  Natur  darstellt,  so  bleiben  doch 
die  begleitenden  Sinnfärbungen  des  Gedankens,  die  da  möglich 
sind,  wie  bei  allen  Sonderungen  der  Natur,  wie  bei  der  Natur 
als  Ganzheit  selbst  möglich.  Der  blinde  Mensch  als  Faktum 
kann  unter  jeglicher  Perspektive  erfaßt  und  in  das  betreffende  Gel- 
tungsgebiet, das  den  beherrschenden  Akzent  der  Forschungsrich- 
tung liefert,  eingeordnet  werden.  Ein  theoretischer  Akt  z.  B.  wäre 
der  Denkakt,  mit  dem  wir  uns  auf  Blindheit  beziehen,  seiner 
Haupt  färbung  nach  dann,  wenn  wir  als  Sinn  der  Blindheit  däch- 
ten, daß  sie  ein  Inbegriff  von  identisch  wiederkehrenden  Wesen- 
heiten sei,  die  sich  nach  identischen  Gesetzen  verhalten.  Dazu 
wird  Blindheit  bei  dem  Forscher,  der  nach  Denkformen  und  Kate- 
gorien über  Blindheit  reflektiert. 

Umgekehrt  gibt  Blindsein  des  Menschen  allen 
GeltungsgebieteneigentümlicheNuancierungen 
undeigenartigeSinnbezüge.  Blindsein  des  Individuums 
setzt  nämlich  neben  den  besonderen  Stellungnahmen  auch  eigen- 
artige Stellungen  des  blindseienden  Menschen  gegenüber  und  in 
den  verschiedenen  Geltungsgebieten.  Infolge  der  Spezialbezüge 
der  Individualität  und  Individualitätslage  des  Blinden  sind  diese 
Stellungen  (und  Stellungnahmen)  irgendwie 
blindseinsgemäß  charakterisiert  und  charakte- 
risierbar. So  gibt  es  inbezug  auf  Mindenpädagogische  Pro- 
bleme verschiedene  Blickrichtungen,  unter  denen  die  mit  dem 
Blindsein  gesetzten  Probleme  betrachtet  werden  können.  J.  I. 
Bauer5)  unterscheidet  sieben  verschiedene  Problemgruppen  der 
blindenpädagogischen  Theorie,  nämlich  die  psychologische,  ethi- 
sche,  soziale,   ästhetische,   anthropologische,   didaktische   und  er- 


3)  a.  a.  O.  S.  2. 

4)  E.  Spranger  a.  a.  O.  S.  93  ff. 

5)  a.  a.  O.   S.  16 — 70,  S.  72 — 76. 
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kenntnistheoretische  Problemgruppe. 6)  Was  so  in  der  Theorie  ein 
„Problem"  sei,  werde  in  der  pädagogischen  Praxis  zur  „Erzie- 
hungsaufgabe". Diese  Aufgaben  erhalten  ihren  besonderen  blin- 
den pädagogischen  Sinnbezug  jedesmal  aus  dem  Blindsein  des  Zu- 
Erziehenden. 

Als  Primärursache  blindenpädagogischer  Be- 
sonderheiten muß  so  die  typische  Eigenart  des 
blinden  Zu-Erziehenden  betrachtet  werden.  Die 
Andersformungen  anderer  Gegebenheiten  in  der  blindenpädagogi- 
schen  Wirklichkeit,  z.  B.  äußere  historisch-gewordene  Formen  der 
Blindenerziehungsorganisation,  Äußerlichkeiten  wie  die  Blinden- 
punktschrift  und  der  reinäußerliche  Ersatz  des  sehenden  Auges 
durch  die  tastende  Hand  bei  Lesen,  Anschauen  und  Arbeiten,  kön- 
nen, da  sie  sich  bei  näherem  Zusehen  als  Folgen  jener  Primär- 
ursache erweisen  werden,  nur  als  Sekundär-,  bezw.  als  Tertiär- 
Ursachen  besonderer  blindenpädagogischer  Praktiken  Geltungs- 
anspruch zuerkannt  haben. 

So  hat  die  Theorie  einer  spezifischen  Blindenpädagogik 
nur  das  in  ihren  Geltungsbereich  aufzunehmen,  was  im  pädagogi- 
schen Prozesse  letzten  Endes  durch  das  Blindsein  des 
Zu-Erziehenden  andersgeartet  ist  und  andersgestaltet  zu 
werden  verlangt.  Es  handelt  isich  um  die  Fragen  nach  dem  gesetz- 
mäßigen bezw.  regelhaften  Verlaufe  der  Erziehungsvor- 
gänge im  Ich  und  um  die  planvolle  Gestaltung  der  Erzie- 
hungswirklichkeit, wenn  der  Zu-Erziehende  durch  den  Zustand 
seines  Blindseins  diesen  oder  jenen  Lebens-  und  Wachstumsbe- 
dingtheiten, die  ihm  Gelegenheit  zur  eigenen  Formgebung  waren 
und  sind,  unterliegt  und  daher  so  oder  so  gestaltet  ist. 

Probleme  der  allgemeinen  Pädagogik  hat  die  Blindenpädagogik 
nur  insofern  ihren  Problemkreisen  einzuordnen,  als  sie  fragt:  Ist 
diese  oder  jene  Gestaltung  eines  durch  Grundsätze  wohlcharakte- 
risierten pädagogischen  Tuns  auch  in  der  Ebene  der  Blindenpäd- 
agogik gesetzmäßig,  erfolgversprechend,  zielstrebend  und  also  an- 
wendbar? Widerspricht  sie  nicht  ihren  begründeten  Grundsätzen, 
und,  was  ebenso  wichtig  ist,  entspricht  sie  den  besonderen  pädago- 
gischen Bedingtheiten  de«  blinden  Zu-Erziehenden? 

So  erweist  sich  als  Aufgabe  einer  spezifischen 
Blindenpädagogik  die  Aufdeckung  und  Klärung 
der  besonderen  Voraussetzungen  und  Bedingun- 
gen der  Eigenart  planvollen  pädagogischen 
Tuns  bei  Blinden,  sowie  die  Herausstellung,  Be- 
schreibung und  Begründung  der  besonderen  For- 


5)   Vgl.  jedoch  E.  Spranger.  a.  a.  O.  S.  97 — 114. 
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m  e  n  ,  die  die  E  r  z  i  e  h  u  n  g  s  g  e  s  t  a  1 1  u  n  g  annehmen 
muß,  wenn  der  Zu-Erziehende  durch  die  Tat- 
sache seines  Blindseins  eine  eigenartige  Kenn- 
zeichnung erhält. 
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Rheinische  Beiträge  zur  Blindenbildungskunde. 

Heft      I :  J.  Mayntz,  Wege  in  die  Welt  der  sechs  Punkte. 

Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  ersten  Leseunterrichts  in 
der  Blindenschule.  Düren.  1928. 

Heft     II:  J.  Mayntz,  Blinde  Kinder  im  Anfangsunterricht. 

Beiträge  zur  Geschichte  und  Methodik  der  ersten  Bil- 
dungsarbeit in  der  Blindenschule.  Düren.  1931. 

Heft  III:  Dr.  A.  Kremer,  Über  den  Einfluß  des  Blindseins  auf  das  So- 
Sein  des  blinden  Menschen. 

Untersuchungen  über  das  Problem  des  Verstehens  Blin- 
der als  einer  Grundlage  der  Blindenpädagogik.  Düren. 
1933- 
Heft  IV:  J.  Mayntz,  Raumanschauen  im  Anfangsunterrichte  der  Blin- 
denschule.   (In  Vorbereitung.) 

Diese  Sammlung  erscheint  im  Verlage  des  Vereins  zur  Fürsorge 
für  die  Blinden  der  Rheinprovinz,  Düren,  Rl,  Alte  Jülicherstraße  60. 
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